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Wer sich zu dichten erktthnt und die Sprache verschmäht und den Rhythmus, 

Gliche dem Plastiker, der Bilder gehaun in die Luft! 

Nicht der Gedanke genügt, die Gedanken gehören der Menschheit, 

Die sie zerstreut und benutzt, aber die Sprache dem Volk: 

Der wird währen am längsten von allen germanischen Dichtern, 

Der des germanischen Worts Weisen am besten verstand. 

AuguU Qraf von Platen. 



Universitäts • Buchdruckerei von Adler's Erben in Rostock. 



Herrn 
Professor Dr. REmHOLD BECHSTEIN 



IN DANKBAEKEIT 



GEWIDMET. 



;Qnelleii. 



1) Die Publication der Werke des Hans Sachs durch den Stuttgarter Littera- 
rischen Verein von Adelbert von Keller, bis jetzt dreizehn Bände. 

Band I bis Y (No. 102, 103, 104, 105, 106) vom Jahre 1871 ; Bd. YI (HO) 
von 1873; Bd.YII (115) von 1874; Bd.Ym (121) von 1875; Bd. IX (125) 
von 1876; Bd. X (131) von 1878; Bd. XI (136) von 1879; Bd. XH (140) 
von 1879 ; Bd. XIII (149) von 1880. Abgekürzt : K. I, II u. s. w. , auch 
bloß I, n. 

2) Die Auswahl von Goodeke und Tittmann in 3 Bänden (Deutsche 
Dichter des 16. Jahrhunderts), Leipzig, 1870. (Geistliche und weltliche 
Lieder; Spruchgedichte.) Abgek.: G. I (G.) und T. II, T.III. 

3) Die Neudrucke deutscher Litteraturwerke des 16. und 17. Jahrhunderts von 
"Wilhelm Braune: No. 26 und 27 (Zwölf Fastnachtspiele aus den Jahren 
1518-1539); No.29 (Der hürnen Seufried); No.31 und 32 (Dreizehn Fast- 
nachtspiele aus den Jahren 1539 — 1550). Herausgegeben von Edmund Goetze. 
Abgek.: Neudr. 

4) Philipp Wackernagel, das deutsche Kirchenlied. Bd. II, Leipzig, 1867 ; 
Bd. III 1870. Abgek. : Ph. W. H, HL 

5) F. Hertel, ausführliche Mittheilung über die kürzlich in Zwickau auf- 
gefundenen Handschriften von H. Sachs; Programm des Zwickauer Gym- 
nasiums über das Schuljahr 1853/54. 

6) R. Naumann, über einige Handschriften von H. Sachs, nebst einigen un- 
gedruckten Gedichten dieses Dichters; Programm der Leipziger Nikolai- 
schule, 1843. 

7) Deutsches Museum von R. Bechstein, neue Folge Bd. I. Abgek.: R. B., 
D.M. 

8) Lützelberger, H. Sachs, sein Leben und seine Dichtung; eine Fest- 
gabe u. s. w. Nürnberg, 1876. 

9) Goetze, das 13. Spruchbuch des H. Sachs in Schnorrs von Carolsfeld 
Archiv für Literaturgeschichte , Bd. YH S. 7 bis 23 und S. 279 bis 303. 
Abgek.: G. bei Schnorr. 



Um noch ein Wort über die Benutzung der Quellen hinzu- 
zufügen, so stand es außer Frage, daß meine Untersuchung nament- 
lich auf der großen Kellerschen Edition fußen mußte. Zwar ist uns 
die alte Nürnberger Gesammtausgabe noch nicht vollständig in dieser 
Publication des Stuttgarter Literarischen Vereins zugänglich gemacht, 
aber das in den bis jetzt erschienenen 13 Bänden niedergelegte 
Material ist schon so überaus reichhaltig, daß wir aus demselben 
ein nahezu vollständiges Bild vom Vers- und Keimgebrauch des 
Hans Sachs in seinen Spruchgedichten zu gewinnen vermögen. 

Nächstdem waren die in den Brauneschen Neudrucken von Goetze 
veröffentlichten Schauspiele, da sie teilweise auf das Manuscript des 
Dichters selbst zurückgehen und also authentische Unterlagen bringen, 
in hervorragender Weise zu benutzen. 

Die Untersuchung über die metrischen Verhältnisse der Sachsi- 
schen Lyrik gründet sich hauptsächlich auf Goedekes Auswahl. 

Die benutzten Hülfs mittel hier der Eeihe nach vorzuführen, 
hielt ich für unnötig, da sie in den Noten zu den betreffenden Stellen 
genau angegeben sind. 

Wenn es mir vergönnt war, die vorhandene Literatur fast voll- 
ständig einzusehen und für meine Arbeit zu verwerten, so verdanke 
ich dies namentlich der Kostocker Universitätsbibliothek, sodann einigen 
Gelehrten, welche einschlagende und zum Teil für mich sonst kaum 
zugängliche Schriften bereitwilligst mir zur Benutzung überließen. 
Es sind dies die Herren Gymnasialrector Ott in Rottweil, Dr. Kachel 
in Freiberg, Dr. Weicker in Zwickau, Dr. Giske hieselbst. Ich erfülle 
eine angenehme Pflicht, indem ich für diese Unterstützung auch hier 
meinen Dank ausspreche. 

Vor allem aber fühle ich mich meinem hochverehrten Lehrer, 
Herrn Professor Dr. Reinhold Bechstein, verpflichtet, der mir die 
Anregung gab und mannigfach mit seinem Rate mir zur Seite stand. 

Es bleibt mir noch übrig, für einige übersehene Inconsequenzen 
im Druck, welche sich selber corrigieren, um gütige Nachsicht zu 
bitten. 

Rostock, im Januar X882. 

Wilhelm Sommer. 
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Einleitung. 

Hat der Grammatiker bei Erforschung der Sprache des 16. Jahr- 
hunderts von Luther auszugehen, so wird der Metriker nicht fehl 
greifen, wenn er an den Zeitgenossen und wackem Mitstreiter des 
großen Reformators, wenn er an den Nürnberger Dichter Hans 
Sachs anknüpft, um die Verskunst dieser Zeit festzustellen. Denn 
Sachs ist nicht allein der ausgezeichnetste Dichter dieser ganzen 
Periode, er ist auch der reichste und vielseitigste, der auch auf seine 
Zeitgenossen und Nachfolger am entschiedensten eingewirM hat und 
für uns am meisten Ausbeute verspricht. Er ist gewissermaßen gleich 
einem Typus wie der Dichtung so der Metrik des Reformationszeitalters. 
Demnach werden die Resultate einer Gesammtuntersuchung der Metrik 
des Hans Sachs nicht allein für diesen, sondern auch in weiterer 
Ausdehnung für die ganze Zeit der Meistersänger gelten können. 

Die vorliegende Arbeit, welche veranlaßt ist durch eine von 
dem Director des Großherzoglich deutsch-philologischen Seminars vor- 
geschlagene und den Decanen der vier Facultäten der Mecklenbur- 
gischen Landesuniversität gestellte Preisaufgabe, will nun zur Auf- 
führung des metiischen Gebäudes bei Sachs die ersten Bausteine 
zusammentragen und damit zugleich einen bescheidenen Beitrag zur 
Geschichte der Metrik der Jüngern Uebergangsperiode liefern. 
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Einteilung der Dichtungen des Hans Sachs. 

Die sämmtlichen Dichtungen unseres Meisters zerfallen der Form 
nach in zwei Hauptgattungen, in unstrophische (Spruchdichtungen) 
und in strophische (Lieder und Meistergesänge); jene umfassen seine 
epischen, episch-didaktischen und dramatischen Werke oder nach des 
Dichters eigner Collectivbenennung seine Sprüche^), diese die welt- 
lichen und geistlichen Lieder, sowie die eigentlichen Meistergesänge; 
freilich haben auch diese lyrischen Schöpfungen meist einen ausge- 
prägt didaktischen Charakter. 



Erster Abschnitt. 

Die Spruchgedichte. 

Capitel I. 

Die Versform. 

Die nicht strophisch gegliederten Stücke, um mit diesen zu be- 
ginnen, haben in der Regel die Form der viermal gehobenen kurzen. 
Eeimpaare, mit durchweg jambischem Rhythmus, wenn man überhaupt 
genannten Terminus auf die Zeit vor Opitz schon anwenden darf. 
Nach der Zahl der Silben bestimmt, was das allein ausschlaggebende 
ist, haben die auf männlichen Schluß ausgehenden Verse acht Silben, 
die weiblich endenden neun und die mit gleitenden Reimen zehn Silben. 

Wir sehen also die sogenannten kurzen Reimpaare, die ja auch 
in der höfischen Poesie für die genannten Kunstgattungen vornehm- 
lich cultiviert wurden, in ihrem ursprünglichen Umfange. Aber in 
wie traurigen, kümmerlichen Resten haben sie sich gerettet! Statt 
der freien Bewegung mit einer reichen Abwechselung des Rhythmus 
haben wir hier dasjenige, was Seltenheit war in der Blütezeit der 
höfischen Dichter, ziu" stricten Regel diu-chgeführt , sodaß jetzt Sen- 

*) In dem alphabet. Generalregister (cf. Schnorr v. Carolsfeld, Archiv etc. 
B. VU. S. 1/6 von K. Goedeke veröffentlicht) spricht H. S. nur von Maistergesang 
S. 3 a. a. 0. und Spruchpuech S. 4 a. a. 0. 
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kung und Hebung ohne Ausnahme mit einander abwechseln müssen, 
und dadurch wird jene Eintönigkeit und Einförmigkeit in den Vers- 
bau gebracht, die uns das Lesen von Dichtungen dieser Periode zur 
Plage machen. 

Wie steht es nun mit der Zahl der Silben? Als das Gesetz 
über die Zahl der Hebungen im Verse mit dem Schwanken der 
hebungsfähigen Silben und des ganzen Sprachorganismus überhaupt 
anfing getrübt zu werden, und man in der Folge bald zuviel bald 
zuwenig Hebungen bekam und damit wohl ganz kurze und ganz 
lange Verse zusammenreimte, was Ende des 14. Jahrhunderts sich 
häufig zeigt, glaubte man in der genauen Zählung ein sicheres Prä- 
sen^ativ gegen so fehlerhafte Auswüchse zu finden; so kann man 
später im 15. Jahrhundert sechs- und sieben-, auch wohl achtsilbige 
Zeilen antreffen, bis endlich die Dichter des 16. und somit auch unser 
H. Sachs sich für den acht- und neunsilbigen Vers entschieden. Mit 
letzterem Vorgange haben die weiblichen Verse gegen früher regel- 
mäßig eine Hebung mehr bekommen, und ist somit Gleichmäßigkeit 
in der Zahl der Hebungen der stumpf und klingend ausgehenden 
Versarten hergestellt ^). Was endlich die Silbenzahl in den Versen mit 
gleitenden oder überklingenden Reimen anlangt, so mußte sich hier, 
da ja eine Silbe mehr als bei einfach klingenden vorliegt, die Ziffer 
zehn ergeben. 

Als Beispiel für die vorkommenden Verse will ich je ein Reim- 
paar anführen: 

1) ein stumpf-achtsilbiger Vers: 

K. XII 450, 10 A^ß dem im glück und heil erwachs 

Durch wäre freundtschaft, wünscht Hans Sachs 

2) ein klingend-neunsilbiger: 

T. II 193, 37 Da war kein rennen noch tumieren, 

Kein tarnen oder banketieren 

3) ein gleitend-zehnsilbiger : 

K. XII 325, 31 Denn tvöll wir die sach wol vertheidigen, 

Das Ulis kein mensch drob soll beleidigen 

Neben diesen vorgeführten Reimpaaren kennt H. Sachs nun doch 
auch noch verkürzte von je sechs, sieben und acht Silben mit drei 



*) Sporadisch begegnen freilich schon bei Hartmann (cf. Lachmann zu Iwein 
4. Aufl. S. 393, 772) und Wolfram vierhebige Verse mit klingendem Ausgange. 

1* 
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Hebungen in kleinern „Erzählungen'* und „Spielen'', die ein leb- 
hafteres Tempo verlangen. 

Sie sind nicht gar so selten, als man gewöhnlich anzunehmen 
pflegt : 

Beispiele: 
Acht ich mein teuf seh geticht — K. IX 543, G 
Gar für kein a/rheit nicht 

Die mit mir ziehen ummer — K. Y 293,31 
Den ivinter zu dem summer 

Das er dieh thu vertheydigen — K. III 199, 24 
Er darff mich nicht heleydigen 

Im folgenden führe ich sämmtliche Dichtungen auf, in welchen 
diese verkürzten Reimpaare bei H. Sachs systematisch Anwendung ge- 
funden haben: 

K. I S. 338 Die gemartert Theohgia, 

„ 345 Das klagendt Evangelium. 

„ 409 Ein gesprech zwischen einem waltbnidcr und eim enget, 

III 241 Die ehrentreich fraw Miltigkeit etc. 

„ 256 Mediocritas, die gülden mittelmessigkeit. 

„ 264 Die großmütigkeyt oder sterck. 

„ 271 Gfengknu^ der vier angel-tugendt. 

„ 470 Landts-knecht'Spiegel. 

„ 383 Fraw Venus zwencknuß, Sturm und gfeneknuß. 

„ 132 Kampff-gesprech zwischen der Künheit unnd der Geduldt. 

„ 306 Ein gesprech mit eynem waldtbrwler, wie fraw Treiv ge- 
storben sey. 

„ 311 Die undtertrückt fraw Warheyt. 

„ 320 Die gefangen göttin Ceres. 

„ 455 Menschlich hegier — Das schedlichst thier. 

„ 190 Ein kämpf' gesprech zwischen fratv Tugend und fraw 

Glück. 

lY 128 Fraw Trawrigkeit mit irer ay genschafft. 

„ 134 Die unnütz fraw Sorg. 

„ 141 Gesprech der Philosophia mit eynem melancolischen, he- 
trübten Jüngling. 

„ 153 Die ungewiesen menschlichen anschleg. 

„ 170 Die starck geivonheyt. 



n 


316 


?? 


412 
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126 


V 


132 


T) 


289 


VI 


20 
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K. IV S. 200 Der scheinpart-spruch etc, 

„ 176 Ein artlich gesprech der götter, die Zwietracht des römi- 
schen reichs betreffende, 
,, 307 Gesprech. Der liehe art und aygenschafft auß der bitd- 

nuß Ct4pidinis, 

Der schnöd arghwon. 

Ein gesprech zwischett den göttern, wanimb die menschen 

nimmer alt werden. 

Schwanch. Der schwanger karg man Kalandrian. 
„ Der ungehöret pawer. 

Ein gesprech mit dem fawlen Lentzen. 

Vorred oder eingang in diß buch, das ander theil meiner 

gedieht. 

VII 220 Ein gesprech, der unruhigen, wandelbaren rhu des gantzen 

menschl. lebeiis, sambt etc. 
„ 252 Ein gesprech, das Sprichwort betreffend: Thu recht und 
förcht dich darbey. 

VIII 737 Historia. Der artzt mit seiner stieffmutter. 
„ 745 Das gesellenstechen. 

IX 542 Der beschluß inn diß ander buch der geticht. 

Hierher gehört auch noch ein Gedicht: 
„Ein gantz gereimbte karten^', 
mitgeteilt von Goetze in Schnorrs Archiv VII. S. 21 ff. 

Von den vorhin angegebenen Regeln die Silbenzahl der Verse 
betreffend kommen allerdings zahlreiche Ausnahmen vor, doch sind 
dieselben nur scheinbar irregulär; factisch sind diese abweichen- 
den Fälle teils der Nachlässigkeit des Dichters zuzuschreiben, teils 
auf Druckfehler zurückzuführen, ,und lassen sich leicht durch dem 
Dichter sonst geläufige Wortzusammenziehungen und Verlängerungen 
auf das richtige Maß bringen. So scheint es mir irrtümlich zu sein, 
wenn man, wie H. Giske^) jüngst gethan hat, hier Verse mit 
trochäischem Rhythmus, also mit fehlendem Auftact, oder gar mit 
zweisilbigem Auftact annehmen will, als vom Dichter beabsichtigt. 
Denn derartig corrumpierte Verse werden oft schon richtig gestellt, 
wenn man nur die Varianten anderer Ausgaben berücksichtigt; cf. 



*) üebcr den H. S. zugeschriobenon Lobspruch auf die Sttidt Rostock : Schnorr 
V. Cai-olsfeld, Archiv etc. IX, 1. Heft S. 13/34. 
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auch Keller Bd. XII, wo im Anhang die Varianten des Spruchbuchs 
zum 12. Bande gegeben werden. Neuerdings hat E. Goetze ^) im 
größern Maßstabe mit Recht die Manuscripte zur Vergieichung heran- 
gezogen und üben'aschende Resultate dadurch gewonnen. 

Um nur ein Beispiel anzuführen, würde H. Giske vielleicht in 
folgendem einen Vers ohne Auftact sehen: 

K. XI 409, 5 All stundt muntern dir naclischleicht. 
Aber Goetze ist mit einer Lesart des Manuscriptcs hervorgetreten, die 
einen richtigen Achtsilbler bringt: 

All stund, minuten dir nachsclilewclit. 

Zur Illustrierung des oben gesagten mögen einige Beispiele hier 
Platz finden, wobei ich die möglichen Verbesserungen hinzufüge, doch 
ist es nicht immer thunlich, nur eine einzige apodiktisch zu behaupten. 

K. Bd. XI 2,31 Darmit hönig Pharao Necho, 9 Silben statt 8, hier 

ist die sonst gewöhnliche Zusammenziehung in häng 

unterlassen. 
„ 3, 13 Hör, Ahikam, du hantzier, nur 7 Silben, die Zer- 

dehnung in kantzeler muß eintreten. 
„ 4, 20 Dein ist unser seel, leib, ehr und gut, 9 S. (unsr) 

„ 8,7 Baruch^ komb her, mein Baruch, 7 S., etwa Ä;ommc *^), 

oder besser noch here ^), wenn nicht ein kleines Wort 

wie doch oder o ausgefallen. 
„ 9, 30 Und bessern ir sündig leben, 8 S. (besseren oder 

sündiges), 

JErs ehrlich oder unehrlich helt, 9 S. (odr). 

So thut mein sorn sich entbörn, 7 S. (zoren). 

Warst unter den haiden ein fürstin, 9 S. (untr oder 

haidn). 

Der köng zu Babel ist uns zu mechtig, 10 S. (Bohl). 

Es haben aber vor alten tagen, 10 S. (abr oder hahn 

[han] ), 

Geschlagen in eysern ketten, 8 S. (eiseren)^). 

^) Schnorr's Archiv VIII, S. 301/306. 

^) Es ist nicht unerhört, daß der Imperativ der starken Verben auf e aus- 
geht in dieser Periode. 

^) Wie z. B. G. I 302, 50 die Form hei'c vorkommt. 

*) cf. Hürnen Seufried: Neudr. No. 29 S. 17, 472 Sein zen, die sint eyseren 
ganz od. ebd. S. 21, 680 Darfor ain starcJc eyseren schlos. 



t^ 
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?? 
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24,7 
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?? 
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19, 31 
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55 


32,18 
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V 171,31 


55 


344,24 


55 


105, 31 
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Sampt den priestem gen Babl gangen, 8 S. (Babel). 

Nach der hunst^ geschrey und heuin, 7 S. (unde)^). 

Hagar, du magd Saray, 7 S. (maged). 

Und woltst uns gern all regiern, 7 S. (woltest oder 

alle oder geren). 

Wist, lieben eyden! auff morgmg tag, 9 S. (liebn). 

Wolt ungern allein im himel sein, 9 S. (himl) 

Das im kein pfenning im beutel blieb, 9 S. (pfenng). 

Dem procurator und advokaten, 10 S. (procuratr). 

Mit diesem großen fischhamen, 8 S. (Vielleicht fische- 

harnen), 
„ 343,31 In arbeyt, kurtzweil, in klayden und zieren, 11 S. 

(Synkope in klaydn, Avährend in fehlen muß). 
„XII 125, 8 Kei^i mensch im kan thon ein recht, 7 S. (^etwa ime 

od. mensche), 
„ 145, 15 So tvöll wir Morholdt den kämpf zusagen, 10 S. 

{Morhold'n oder den ist ganz zu streichen.) 
„ 236, 29 Ltici, sind die Römer so redlich leut, 10 S. (df' Römer), 
„ 408, 2G So es änderst in meim vermügn ist, 9 S. (So^s). 
„ IV 140, 11 Wünscht uns zu Nürnberg H, Sachs, 7 S. (in diesem 

Sechssilbler muß uns fehlen). 
„ 259, 7 Der Winter sprach: Man fhut auch waltn, 8 S. 

(walten), 
„ 446, 17 Mich und mein arm volck unschedigt glassen, 10 S. 

(unschedgt oder arm muß wegfallen^. 
„ YI 157, 3 Noch heint muß ich für diesen richter, 9 S. (diesn). 
„IX 89, 31 Vor meiner gfattern ein tviderspruch than, 10 S. (meinr 

und widr Spruch). 
I 35, 8 Mit den edlen fruchten allen, 8 S. (edelen). 
II 59, 29 Mein zeit tvie vor in armut vertreyben, 10 S. (vtreiben? 

cf. Vilmar-Grein, deutsche Verskunst S. 50 § 76). 
„ 351,2 Inn Wirtemberg zit Stutgarten, 8 S. (bereg), 
Neudr. Nr. 31/32 S. 15, 97 Auf meinen schwager Sebolt (vielleicht den 

vor Sebolt ausgefallen). 



?5 

55 



*) So ist auch in Giske's Beispielen «i. a. 0. S. 22 nur das ältere unde einzu- 
führen oder andere leichte Veränderung vorzunehmen, wie lU 517, 19 bleibe 
V 342, 26 hydrman u. s. w. 
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R. B., D. M. I S. 180, 64 Nach dem nach geeiUet hat, 7 S. (es empfiehlt 

sich man einzuschieben). 
Neudr. 26/27 S. 79, 312 Botz inarter, Frantz, histdu wordn zu eim 

Pfaffn, 10 S. (hier wird der Text bei K. III S. 72, 8 

wohl der richtigere sein, der marter nicht hat). 
Neudr. 26/27 S. 76, 216 Man raumpt vor mir auff wie vor rabn vml 

Wolffn, 12 S., 

auch K. III 68, 32 schreibt ebenso , dennoch muss hier ein größeres 
Versehen vorliegen, wenn man eben nicht Nachlässigkeit des Dichters 
annehmen will. Sicher ist es letzterem zuzuschreiben, wenn wir ein- 
mal den verkürzten Vers von sechs Silben den gewöhnlichen Reim- 
paaren untermischt antreffen, wie in Der liehe zanck K. IV 323, 25 

Mit eynem klaren schein 6 S. 
Mit süssem genich tra^ herein 8 S. 

Anders verhält es sich mit folgendem Beispiel, wo ein lateinisches 
Sprichwort unverändert aufgenommen ist: 

K. IX 330, 12/13 Audi vide et tace 7 S. 

Vis vivere in pace. 

Im folgenden liegt vielleicht ein volkstümliches Lied vor von 
zwei und vier Hebungen, wenigstens nach der unregelmäßigen Silben- 
zahl zu schließen: 

K. III S. 61 Ein comedi, mit dreyeii personen zu spielen, nemlich ein 

vatter etc. 

Der narr würfft und singt dar zu: 

„ S. 62 Sechse und siben 

Haben mich vertrieben 

Äuss meinem gwandt 

Das thut mir andt 
Eins drein, potz Velta! zwey drauß 
Halta, schaw! da kumpt qu^ter dauß 
Ja sechse, das ist gleich mein schantz: 
Die schantz ist gumnnen, mein lieber Frantz. 

Hierher gehören auch kurze, außerhalb des metrischen Connexes 
stehende Ausnifungen, die H. Sachs mit Vorliebe zur Belebung des 
Dialogs im Drama einstreut; oft reimen dieselben sogar wieder unter 
einander : 
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So in dem Faßtmchtspiel: der teuffei mit dem alten weih K. IX 
S. 35, 

Das aU weih spricht: 
S. 38, 2 Was? 

der teuffei spr.: 
Das, das ich denn ivü dein freund sein. 

In der Comcdia, der verlorn söhn K. XI S. 213, 

der verloren söhn spr.: 
S. 226, IS Was sagst? 

Wolff, der Schmeichler, spr.: 
Ich sagt: Junckherr, mich heist der rauch 
K. XI S. 263, 33 Herr hin ichs? 

„ 271,4 Ich hins. 
K.VII 74,4/6 Wo? 

Do. 
„ 86,20/22 Mich 

Dich, dn hist leicht ein höser gwest. 
„ 87,15/17 Was? 

Das. Sag histu denn gwest ein hawer? 

K. VII 98 In der Comedi Plauti „Monechmo^^: 

Köchin spricht: 
S. 102, 25 Ich Uns. 
K. V S, 55, 9 die fraw : 

du leugst 

die ma^d: 
du treugst. 

Im Henno S. 124 a. a. 0.: 

&reta: 
S. 132,29 Ey, schiveig still! 
S. 133, 4 Ey, liehe, schweig still. 
S. 1 33, 21 Schweig ! Schweig ! 

Neudr. No. 26/27 S. 45, 244/245 

die magd: 
Gleich du 

die fraw: 
Sag lüu? 
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Neudr. No. 26/27 S. 46, 289 die fraw: 

Wem? mir 
S. 47, 290 der mann: 
Ja dir. 

„ „ S. 47, 293/294 die fraw: 

Wen mich? 
Ja dich, 
und ganz ähnlich noch Neudr. Nr. 31/32 S. 78, 232/233 und S. 102, 
263 .. . KI 73, 33 Ja, und K. XIII S. 72, 10 finden wir recht 
wirksam den Namen Saiella! Sabella! außerhalb der metrischen 
Einfassung, gleichsam noch hinter der Scene gerufen. 

Hierher zu ziehen wäre auch das Schlußwort amen, das sehr 
häufig über den metrischen Eahmen hinausragt, wie z. B. T. III S. 199, 
668: 

Gih uns schult u)id teglich vil hrot 

Und alles übel, angst und not. amen. 
doch finden wir es an andern Orten auch regelrecht als Träger des 
Eeimes, wenn eben ein passendes Bindungswort sich darbot. Z. B. 
T.III S. 199,680: 

Und des heiligen geistes namen. 

Die Sünde, fleisch und leben, amen. 

Vergleiche zu diesem Puncto: Rachel, Reimbrechung und Droi- 
reim im Drama des H. Sachs u. s.w. Freiberg 1870, S. 7 ff. 

Aus den oben angezogenen Beispielen ist schon ersichtlich, welche 
Wortverzerrungen H. Sachs sich zuweilen der Silbenzahl des Verses 
zulieb erlaubt. Wenn wir auch schon in der mhd. Metrik ähnliche 
Kunstgriffe, allerdings zu anderem Zwecke angewendet, antreffen, als 
da sind: Elision, Apokope, Synkope, Inclination u. a., so sind diese 
doch verhältnismäßig selten als auch erheblich leichterer Natur und 
nicht zu vergleichen mit den Gewaltthätigkeiten, die bei unserm Dichter 
gang und gäbe sind. Unterstützt wurden solche Vergewaltigungen 
der Sprache bedeutend durch die Volksdialekte, und vorzüglich das 
Bairische, in dessen Sprachgrenzen ja auch Nürnberg liegt, leistet 
hierin etwas, besonders im Abstoßen der schwachen Endungen. 

Alle vorkommenden Licenzen dieser Art lassen sich unter zwei 
Rubriken subsumieren : unter Wortverkürzung (Contraction) und Wort- 
verlängerung (Distraction). 
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Zur Kürzung der Wörter dient vor allem und ist am unschäd- 
lichsten die Elision, d. h. Ausstoßung eines auslautenden, tonlosen 
e in den Flexionsendungen der Nomina und Verba vor anlautendem 
Yocal des nächstfolgenden Wortes. Ich habe absichtlich den Begriff 
der Elision hier erweitert und mich nicht dem sonstigen Usus ange- 
schlossen, nach welchem zwischen Unterdrückung des auslautenden e 
vor folgendem Vocal in der Senkung (Elision) und vor vocalischem 
Anlaut in der Hebung (Apokope) strenge geschieden wird, weil bei 
H. S. die Betonungsgesetze überhaupt vernachlässigt sind. Diese 
Freiheit der Elision ist uns bekanntlich auch noch geläufig und von 
Opitz ^), auf den unsere nhd. Metrik zurückgeht, ausdrücklich als 
Regel vorgeschrieben worden. 

Beispiele^): 

G. I S. 112, 1 die spinn' und. 63,100 dein mng' in, 41,19 die 
tvolf um. 45, 11 der lüg' ein vatter. 55, 15 geißfüß^ und. 56, 33 
hitz' er fidet. 58, 48 sein saclC aus. 14, 62 nicht kurrC auf. 106, 33 
der geV ein. K. XII 8, 2 die untrew' an (untrew vielleicht schon 
typische Nebenform). 452, 7 die ring' und. 4, 33 Jcum' ich. 5, 17 
ich ruh' in. 6, 18 soW ich. 9, 6 hob' und. X 144, 28 Got wöV uns. 
XIII 515, 2 etliche stedt' auch. 521, 35 viel guter leuf vmhbracht. 
555, 10 ir lieben sön' es. 570, 28 hund' und u. a. 

Aber auch andere Vocale können elidiert werden, z. B. : 

so greift ers' (sie) an K. XII 181, 22. schüttens' (sie) aus 
G: I 39, 228. sol wirs' (sie) angreiffm K. XIII 574, 23. fur&iis' 
(sie) auf Neudr. 31/32 S. 135, 170. Da tvirz' (wird sie) al mal 
Neudr. 26/27 S. 152, 183. oW (ob du) anders wilt Neudr. 26/27 
S. 84, 75. wasf (was du) an ihm hast thon K. I 101, 7. (In dem Verse 
K. XIII S. 269, 3 „Thessa, hast unsern newen Knecht gesehen?'^ ist 
entweder an eine Elidierung des u in du hinter hast (hastf) zu denken 
oder an Pronominalellipse.) z'essen (zu) K. IV 358, 32. anf Elb 



^) Buch von der deutschen Poeterei, S. 36 (in den Neudrucken von Braune). 

*) Dem Leser zulieb ist in den folgenden Beispielen der moderne Apostroph 
verwendet, obwohl dei^selbe ebensowenig wie im Mhd. bei H. S. vorkommt, erst seit 
Opitz (cf. Büchlein von der deutschen Poeterei, S. 36 unten) ist dieses graphische 
Zeichen allgemein in Gebrauch, während es im 16. Jahrh. allerdings schon spo- 
rddisch begegnet, cf. Wackernagel Lit.-Gesch. S. 383, ders. Poetik, Rhetorik, Stilistik 
S. 436. 
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(an die) E. B., D. M. I S. 178, 26. ücheH' Elb ebd. S. 178, 16. wnbi' 
augm K. IX 42, 23. int' eh II 43, 2. 

Unterdrückung des Endvocals nennt man Apokope, wenn diese 
stattfindet vor folgendem Consonanten ; die voraufgehenden Stämme 
können leichter und schwerer Art sein'). Auch diese Erscheinung 
findet zahlreiche Belege bei H. Sachs, was uns nicht wundern darf 
bei einem Dialekte, der schon früh namentlich in der Flexion der 
Nomina und Verba zu Kürzungen neigte. 

Opitz will die Apokope nicht gelten lassen *). 

Neudr. No. 31/32 S. 31, 167 stef gewint (für städte), daselbst 
S. 17, 161 der ding' furcht ich. K. XIII S. 176, 31 ctlicW sper (pL). 
182,17 diese haide brieff\ 184,17 ir dienst' (gen. pl.). 501,31 für 
hößivichf halten, 499, 20 der feindV leger. 494, 29 die fremhde gest\ 
502,12 die feindf noch. 507,1 solcher tvorf (gen. pl.) wirt. 516,4 
der weisen leuf die. 573, 4 groß stedf zu. 461, 23 die felß' vor 
(volle Form: die felße im pl., mhd.: vels (velse) starkos und schwaches 
masc). dieser erst' todte K. I 296, 29. Icurtz' tra^edi K. XII 3, 6. 
lierherg' hey K. XII 4, 15. zumf dir G. I 63, 98. in meinem gweV 
Jean G. I 115, 19. ir' sei G. I 39,250. die alt' schlang', der G. I 
45, 10. der falsch' satan G. I 46, 20. aW dein har' G. I 48, 96. 
sein' stim' war G. I 53, 22. die schön' mit G. I 59, 8. für seine fiiß' 
das G. I 60, 39. der sing' von G. I 11, 53. der bleib' demüthig G. I 
14, 70. ich wrteiV dich G. I 56, 54. 

Anmerkung: Der Dativ hat schon früh die dem Nominativ gleiche 
Form erhalten, als Nebenform im Masculin und Neutnim, deshalb 
wird z. B. awgf „auß deinem aag selber^' K. I 294, 22 schwerlich als 
Apokope empfunden worden sein; ebenso werden wir in folgenden 
Beispielen nur Altertümlichkeiten zu sehen haben: ein' selig nascht 
KIX 11,9, sein' zeen KIX 214,9, kein' Jchünlwit K.IX 214,25, ein' 
hyena K.IX 218,12. 

Häufig ist ferner Apokopierung des ie im Artikel die: 

int' Ung G. I 40, 266. t'hmd K. III 134, 5. d^ fersen K. I 46, 11. 
d'sach K. I 125, 19. d'hose^i K. YII 73, 13. d'faust Neudr. 26/27 S. 86, 
118. auff d'tvelt K. III 295, 11. ind' flucht Neudr. 26/27 S. 61, 224. 
ind' vorige art 81, 359. unterd' stiegen K. XII 179, 34. int' stat K. XII 
235,16. untert' pencJc K.IX 61, 17. int' kammer K.IX 70,1. ind* 



») Weinhold, Bair. Gr. § 338 (Berlin 18G7). 
«) Opitz, a. u. 0. S. 37. 
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trenck K. IX 211, 30. vher d'mas K. IX 215, 19. fürd' plab husten 
K. IX 313, 30. auß' meß K. IX 328, 10. 

Der Druck schwankt in diesen Fällen zwischen der Schreibung 
d und ^, ohne daß man einen Grund hierfür aufzufinden im Stande 
ist, jedoch hat H. S. selber, wie die Beispiele, welche ich aus den von 
Goctze nach dem Spruchbuch veröffentlichten Fastnachtspielen notiert 
habe, beweisen, t vorgezogen ; z. B. : 

Neudr. No. 26/27 S. 154, 237 int sacJcfeiffen. No. 29 S. 17,483 
vbert mawer. No. 31/32, S. 1, 7 int nacht. 77, 202 auft Imbenvaid, 
122,197 auff thaberweidt, 128,377 i7it schanz. 136,202 int Img. 
141,2 int Stat. 

Der Vocal u wird abgeworfen in dem schwachen zu vor dem 
Infinitiv, ein Vorgang, der durch die frühere Kürzung ze vorbereitet ist. 

z' thon K. IX 55, 5. z* suchen K. XII 480, 30. z'' schaffen Neudr. 
No. 31/32 S. 10, 314. 

Doch auch in der Präposition: 

z' nacht K. IX 64, 10. z' Ion K. IX 83, 32. z' hauffen K. IV 446, 25. 
z' tvegen (zu wege) bracht Neudr. 31/32 S. 67, 257. 

In Versen folgender Art K. I 92, 7 

Ach Jacob, was hast da zu essen 
ist wohl die Annahme einer Pronominalellipse als einer syntaktischen 
Eigentümlichkeit des H. S. jener einer Apokope, sodaß eigentlich 
hustd' (hast du) hätte geschrieben werden müssen, vorzuziehen. 

Auch das Pronomen sie wird wie im Mhd. apokopiert: 
was mans^ mit K. X 286, 33. doch Heßens^ mich G. 1 41, 17. Nun 
sich ichs^ (sie) lebent l^eudr. Nr. 29 S. 12, 309. samb seins' (sie) beij 
K. XIII 507, 25. so wü ich imbs' (sie) freywillig K. XIII 583, 2. 
da hepz* (hebt sie) den an Neudr. 26/28 152, 184. so sprichtz' (sie) : 
der Neudr. 26/27 152, 163. 

Um auch hier ein Wort über die Schreibung zu sagen, so ist 
für ds bezw. ts in den Drucken wie im Manuscript des Dichters selber 
gewöhnlich der diese beiden Bestandteile enthaltende z- (tz)Lsi\ii ein- 
geführt, jedoch nicht immer consequent. 

Die Synkope verkürzt im Innern des Wortes; wir begegnen ihr 
schon im Mhd., freilich hier mehr in den Ausgaben der gelehrten 
Herausgeber, denen dieselbe aus übertriebener Scheu vor zweisilbigen 
Senkungen allerdings sehr sympathisch sein mußte, als in den alten 



— 14 — 

Handschriften selbst; ich weise hier nur auf die Parzivalhandsclirift G. 
hin, der Lachmann bekanntlich wegen ihrer vollen Formen so gram 
war. Opitz will dieses Mittel nicht angewendet wissen: „Welchem 
dw reime nicht hesser als so von statten gehest , mag es künlich bleiben 
lassen: Denn er nur die vnschuldigen Wörter, den Leser vnd sich 
selbst darzue martert vnnd qv^let'^^). In diesem Zeitraum erstreckt 
sich die Synkope auf tonloses wie stummes e (i), mag also eine 
lange oder kurze Silbe vorangehen. Unter den folgenden Beispielen 
befinden sich keine, in welchen das e der zweiten Singularis des 
Präsens und Präteritums nach Hinzutritt des unechten t synkopieil 
ist, da dieser Vorgang nicht unserer Periode specifisch zukommt. 
Dasselbe gilt von der 3. sing, praes., der 2. pl. : 

K. X 144, 29 dempfn für die volle Form dempfen. XI 41, 25 schüm. 
G. I 67, 81 glaubn, K. X 1 G, 3 verderbn. 16,5 heuin, 16, 6 seuln. 24, 30 
segn. E.B.,D.M. I 180, 94 viln f. viehn (multis). T. HI 190, 476 ndm. 

Durch Synkope des e geht die ganze Endung verloren , ein 
Vorgang, welchem durch Apokope des n im Mhd. vorgearbeitet sein 
mag. K. X 17, 23 ivöU wir, II 43, 2 tvert wir, bei Nachstellung des 
Pronomens. 

So auch beim Particip und der 2. pluralis nach einem f-Laut: 

K. X 172 außgerott für außgerottet, 16, 7 errett, R. B., D. M. I 
S. 181, 112 ueberantwort, K. X 16,29 werd für werdet. 

So im Infinitiv der Verba mit auslautendem n des Stammes: 

K.X 26, 6 verscJion statt verscJionen, R. B., D. M. I S. 182, 1 gwinn. 
Neudr. 31/32 S. 16, 119 ^w dim(en), K. XIII 484, 24 ersclmn. 

In der 3. pl. Praeteriti u. Praes. : E. B., D. M. I 180, 90 tmrd für 
wu/rden, wenn nicht andererseits hier eine syntaktische Eigentümlich- 
keit des Sachs zu statuieren, indem man annimmt, daß wurd gleich 
ward steht, also der Singularis verbi bei den nachfolgenden Subjecten, 
welche als ein CoUectivbegriff empfunden werden. 

trieg für triegen: K. XIII S. 11,31 Es trieg mich denn die sinne 
mein. 

In der Nominalflexion und bei den Pronomen: K.X 17,33 mein 
statt meinen, K. X 18,12 ein statt einen, T. III 207, 890 in statt ihnen 
und E. B., D. M. I S. 180, 82 ir für irer, kamen freilich auch schon 
früher vor (die beiden letzten Fälle vielleicht auch Altertümlichkeit). 



*) a. a. 0. S. 38. 
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G. bei Schnorr VII S. 290, 233 die göttin f. göttinnen, auch dieses 
Beispiel läßt anderer Auffassung Kaum, im Falle der starke Plural 
„die göttinne^' angenommen wird, sodaß dann nur eine Apokopie- 
rung des e stattgefunden hat. Sicherer sind aber Beispiele im Dativ : 
K. XIII 472, 27 aMen wasser-göttin, Neudr. 31/32 7, 207 den pewrin, 
das. 20, 242 von sein vnterton. 

Andere Fälle noch: K. II 288,25 mit gest. XIII 301, 10 Jenecht 
(statt knecJUn). 

In folgenden Formen ist nach Tilgung des e eine mechanische 
Umstellung eingetreten, welche wesentlich erleichtert wurde durch den 
völlig nasalen Charakter des auslautenden n: 

K. XI 68, 23 erleding aus erUdign (gleich erledigen) entstanden. 
K. XI 68, 24 hescheding, G. l 65, 22 heiling, G. I 61, 22 gnäding, 
R.B.,D. M. I 179, 55 raising. G. bei Schnorr VII 287, 107 grewlhig 
aus grewUchen, das. 294, 374 etling aus etlichen, K. III 89, 16 die 
jening aus diejenigen, K. XIII 543, 3 fürstling aus fürstlichen. 

Andere Erscheinungen der Synkope: 

G. 1 111,46 deim für deinem, 108,47 keim. 108,2 eim u. K.IX 108, 2 
vor eim ^). G. I 110, 45 seim, Neudrucke Nr. 29 S. 7, 180 jem f. jenem. 
K.B.,D.M. 1 180, 87 als für alles. G. I 111, 40 golts. 111, 53 irs Imndels. 
63, 108 deins. 47, 62 das volh gots, K. I 49, 46 ern für erden. 44, 6 
w(ym f. worden. T. III 163, 175 herhrg f. herherge. 161, 127 schuldg f. 
schuldig, 161, 127 zweinzg, K. XIII 100, 25 dreisg. 533, 24 viertzg, 
G. I 59, 12 kongin f. konigin. 47, 47 küng f. künig, T. III 200, 692 selg 
f. selig, K. XIII 99, 29 frölch f. frölich, G, bei Schnorr VII S. 19, 7 
preutgam. Neudr. 31/32 S. 119, 85 trau/rg. 

Ganz gewöhnUch ist die Synkopierung der Partikeln ge und 6e, 
wodurch der Dichter auch zum Besten des Verses eine Silbe sparen 
kann. 

G.I 109,25 gspilm, 115,19 gweh, 61,29 gschefl, 67,82 gmeine, 
K. X 24, 35 gwiß, 23,2 angsicht, G.I 62,66 hschedigen, Neudr. 31/32 
S. 100, 225 bsessen, K. B., D. M. 179, 32 phielt gleich bhielt. K. II 9, 4 
bhalt. Neudr. 31/32 S. 76, 182 pstec^en gleich bestecken; in ähnlicher 
Weise iser (Mhd. auch ze, Md. 0u) in Zusammensetzungen, z. B. zrunen 
(gleich zerronnen) Neudr. 31/32 S.8,256. 



') Nhd. : vor eins, von der Uhr. cf. Schmeller-Frommann, Bair. Wörterbuch I 
S. 86. 
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Doch kann das Präfix ge sogar ganz fehlen, vorzüglich in den 
Neutra, wie folgende Formen zeigen *) : 

UrgK.XU8,12. 60^X130,31. trau G,l 1S3,1. 6o^G.I86,3o. 
kroß Neudr. No. 26/27 142, 286. vnzifer das. 143, 316. linsenricM K. I 
88, 14. schenck l S. 106, 14. bet I 81, 9. das tranck Neudr. 31/32 
S. 46, 247. das dichte (gedieht) G. I 12, 75. das preng G. I S. 245, 27 ; 
doch auch bei Masculinen: der roch I 95, 14. der schmack I S. 36, 131 ; 
wie bei einigen Adjectiven und Adverbien, z. B. ringe Neudr. 31/32 
S. 35, 285. schwind das. 33,233. bürtig K.XIII 271,28; auch unter 
Umständen bei Verben, wenn der Vers es erfordert, z.B. Neudr. 31/32 
S. 48, 303 nießen; in ähnlicher "Weise iallt vielleicht be, z. B. K.XIII 
286, 13 Und gert zu bringen dich in todt 

Ebenso kann das Präfix ge ganz aufgegeben werden im Parti- 
cipium praeteriti, während bekanntlich wiederum das Bairische in 
vielen Wörtern dasselbe verwendet, die es im sonstigen Schriftdeutsch 
nicht haben (z. B. geschmuck K. III 4, 12. geleger G. I 41, 35. geschrift 
G I 11, 37. gezeugnuß K. III 12, 25. gespor G. I 25,31. gereisigen 
K. XIII 33, 7). 

Durch ihr Alter grammatisch sanctionierte und metrisch sehr 
brauchbare Zusammenziehungen sind folgende: 

Aus age wird ei-, z. B. gejeide G. I 255, 2. seit R. B., D. M. I 
182, 14; wie auch aus ige: leit Neudr. 26/27 S. 5, 155. leit G. bei 
Schnorr VII 21,68; ebenfalls ei (l) aus ibe: begeit K. VIII 369, 13. 
geist XII 281, 27. geit X 17, 9. geit Neudr. 31/32 S. 17, 140. 

In gitt aus gibet ist statt der Steigerung des J ; ei Kürzung ein- 
getreten, bewirkt durch die ursprüngliche Kürze des Vocals, denn i 
. ist nur durch Zusammenziehung geworden K. IV 311,6. 

Auch die Anschleifung des Artikels (cf. oben S. 12), welche 
übrigens selten ist bei Sachs, muß hier berücksichtigt werden; der 
Dichter folgt damit nur einer alten Tradition, die wir namentlich bei 
dem Baier Wolfram von Eschenbach finden. 

In dem Verse K. II 288, 

Als es an jungen kauffinan kam 
wird das auffallende Fehlen des Artikels (den) wohl am besten durch 
Anschleifung desselben erklärt, nämlich für an den trat ann ein, 
schließlich fiel n ab. 



') cf. "Weinhold : Bair. Gr. § 226 und Schmeller-Frommjinn : Biiir. Wörterbuch, s. v. 
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Andere Beispiele: 

Neudr. 29 S. 31,843 Ja, lad in her in Bosengarten 

„ 31/32 „ 36, 314 Wen man ein pauren stos in sack 

K. II 5, 4 Sunder inn krieg gezogen auß 

K. I 38, 20 Schaw! da kumht er inn gartten eben 

Neudr. 31/32 S. 66,234 Und far du hin an Hechten Galgen 

„ „ „ 103, 304 Ich unll von Leuten vrlaub nemen 

„ „ „117,34 Diß ketlein mir an hals gehencket 

K. IX 81,22 Bring mir in kreiß ein kand(e)l mit wein 

Dasselbe ist in folgendem der Fall: 
R.B.,D.M. I 178,25 

Kamen ant Elb aus kaisers her, 
in aUtS^s ging s verloren. 

Andere Fälle: peis gleich hei des K. B.,I). M. I 182, 21. zun gl. 
m den (schon mhd. gl. zen) das. 183, 41. K. XII 77, 9 es wer*m herm; 
aus gegen (gen) dem entsteht so gern z. B. G. bei Schnorr S. 15, 54 
sich gern feint in Schlachtordnung stelt. 

Doch will ich nicht unterlassen, darauf hinzuweisen, daß auch selbst 
in Sachsens Prosa, wie die Licenzen der Elision, Synkope und Apo- 
kope vorkommen, so auch Beispiele für das Fehlen des Artikels dort 
nicht mangeln, cf. Keinhold Koehler, 
Vier Dialoge des H. S. S. 57 

es wi/rt mit der zeit alls an ta>g kommen 
S. 60 an zäun henken u. a. m. 

Die kleineren, vocalisch anlautenden Wörter er, ihn, es u. a. 
werden dagegen vermittelst der Anlehnung an das voraufgehende 
wichtigere durch Beseitigung ihres Anlautes unterdrückt: 

komptr gleich er K. IX 47, 13. wennr IX 503, 35. ye hessers ist 
Neudr. Nr. 26/27 S. 143, 318. sim gleich sie ihn K. IX 49, 21. sies 
sach G. I 108, 34. 

Eine geringere Abschwächung bieten die folgenden Keime: 
ungewitter : mit dir (für den Keim gleich mit der (mitter) 

K. V 110, 37/38. 
hruder : zuder (gleich zu dir)^ K. I 152, 9/10. 

Alle diese vorgeführten "Wortkürzungen sind maßvoll angewendet 
noch erträglich, sie hören aber auf dies zu sein bei gehäufter Ver- 
wendung, wie die folgenden Yerse zeigen: 

2 
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Bd. IX K. 89, 31 Vor meinr gfattem ein widrspnich fhan (so muß 

hier gelesen werden) 
„ 217, 10 Einer wirt gschossfi, der andr lam gschlagen 
K.B.,D.M. 1 179, 32 Siebn gschivader rewter phieü zw ros. 

Ein unschuldign helffn ein grubn graben,^) 
Meinr töcMr sön lebend, frisch und gsund.^) 
K. IX 282, 38 Vermevntn, der pawr wer tmsinn(i)g warn 

Die "Wortverlängerungen sind noch schlimmer und bedenk- 
licher als die Yerkürzungen, da sie zum Teil ganz willkürliche Bildun- 
gen sind. 

Hauptsächlich das angehängte e spielt hier eine große Rolle, das 
jedoch in den Meistergesängen aus leicht erklärlichen Gründen noch 
unendlich viel häufiger vorkommt als in den unstrophischen Dichtungen. 

Auch diesen schlimmen Auswuchs weiß Opitz zu tadeln*). 

Wir müssen hier aber notwendigerweise scheiden zwischen ur- 
sprünglich einsilbigen und zweisilbigen Wörtern, da im ersteren Falle 
unechtes e, andererseits nur Altertümlichkeit anzunehmen ist. 

su/ne (früher schon sune) K. I 100, 27. schulde (so mhd.) VIII 617, 13. 
nature (so mhd.) IX 177, 22. mensche (so mhd.) IV 254, 5. here (exer- 
citus) [mhd. : her und here] XIII 492, 34. 

K. XI 27, 18 ein träume. I 31, 15 ein tiere. IX 211, 39 der rathe, 
XII 144,30 leibe. XII U8,l schiffe. G. I 57,27 state (urbs). R. B., 
D. M. I 183, 58 h^ause. XIII 282, 21 das vatterlande. 318, 31 die 
fluchte (nach S.). 468, 32 freunde. 499, 31 feinde. 472, 8 weite. 
473, 13 pcmme (arbor). G. I 38, 212 dieser sclierb so liebe (adj.) was. 

Folgende Präterita der starken Verben sind ebenso sprachlich wie 
metrisch interessant*): 

bäte (praeterit. v. bitten) K. I 45, 19. ich sähe K. VIII 333, 14. 
verbarge K. VIII 457, 19. gebare K. VIII 496, 26. angriffe K. IX 230, 21. 
ersähe K. IX 367, 25. triebe K. IX 373, 10. abschiede K. XIII 533, 9. 
gäbe K. I S. 141, 14. umbßenge K. XIII 181, 5 u. a. m. 

Wenn in Zusammensetzungen mit ge und be die Präfixe in vollen 
Formen erscheinen, die sonst meist der Kürzung zu g, b unterliegen, 



') cf. Kachel, Reimbreohung und Dreireim im Drama des H. Sachs u. s. w. 
Freiberger Gymnasialprogr. 1870. S. 4. 

2) a. a. 0. S. 39. 

") cf. R. Bechstein, in der Recension des Dietzschen Wöi^terbuchs zu Luther : 
Germania 17. (5.) Jahrg. 1872. 8. 221. 
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welche auch die moderne Schriftsprache adoptiert hat, so haben wir 
hier Altertümlichkeit anzunehmen, die für die dichterische Technik 
von besonderem Vorteil sein mußte. Dasselbe gilt von den vollen 
Endungsformen und den Bildungen: 

beleihen K. XII 172, 3. geleich G. I 38, 210. gelauht G. I 39, 230. 
gelaubichen 6. 1 49, 22. genad K. X 23, 1. durchleuchtigisten XIII 545, 2. 
neuntzigist VI 286, 3. zweintzigist I 189, 3. strichet V 246, 29. 
wirdest I 46, 15. haubet XII 152, 27. miTlich X 23, 9. helich VI 372, 3. 
weUicher 1 20, 27. solichs XIII 297, 25. dolich XIII 375, 17. mannich 
T.II 100,90. menig (multitudo) VIII 4, 12. 

In herberig Neudr. 31/32 S. 132, 71 ist unechtes i, während da- 
gegen in achitzen K.XIII 105, 13 wahrscheinlich Altertümlichkeit steckt. 

Unorganisches e ist vor dem auslautenden n anzunehmen, hervor- 
gerufen durch die vocalbildende Kraft dieser Liquida^): 

geren K. IX 304, 19. zoren IX 330, 1. hören 1 187, 36. voren 
V 252, 15. hiren T III 169, 316. koren Neudr. Nr. 26/27, 29, 249. 
doren XIII 197, 16. steren XIII 219, 6. Beren (Verona) XIII 315, 16. 
garen XIII 461,10. turen XIII 429,8. paren XIII 276,12. das 
stiren (gestirn) Neudr. 29, 27, 741. diren (dirne) G. I 40,254. dören 
K. I 46, 31 (hier besonders charakteristisch, da BC schon dornen lesen). 

Hierher gehört auch heleni K. XIII 188, 23. Wenn H. Sachs 
zauberen (inf.) I S. 70, 27 und den heuchleren Neudr. 31/32 S. 24, 379 
gebraucht, so sind das die alten, vollen Formen, welche ich dennoch 
hier anführe, weil sie ausweichen und auf die obige Zerdehnung der 
Liquida zurückgehen. 

Zu byrenstil K. I 113, 10 ist zu bemerken, daß man hier auch 
den Nominativ byr (mhd. bire) annehmen kann; dann wäre byren cor- 
recter Genitiv Singularis der schwachen Declination. Andererseits ist 
aber auch bekannt, daß die moderne Form Urne, welche aus dem 
obliquen Casus entstanden ist, schon aus dem 14. Jahrh. belegt wer- 
den kann, wie überhaupt bairisch ist^). 

Doch scheint piren Neudr. 31/32 S. 35, 263 richtiger acc. pl. zu 
sein, während hingegen K. III 11,12 die Form pirn-paum (C: Biren- 
baimi) u. S. 11, 13 putzpim vorkommt. 



^) cf. Weinhold : mhd. Gr. § 31 (1877). 

*) cf. Lexer I 280/281 des mhd. Handwörterbuchs. Schmeller - Frommann I 

279/280. 
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Für eine schöne Alterlümlichkeit sehe ich es an, wenn die Vor- 
satzsilbe ge sich mit dem Präteritum verknüpft zum Ausdruck des 
Perfectbegriffe, wie z. B. K. VIII 254, 2 Ach Gott, das ich in ie gesah. 
K. XIII 269, 5 Kein schöner (lies: schönr) mans-bild ich nie gescu^. 
Neudr. 26/27 S. 153, 198 Das mirs maul aufgeschwal (lies: aufgschwal)^ 
wie ein Faust. 

So außerordentlich interessant dies ge nun sprachlich für uns ist, 
ebenso bedeutungsvoll ist es metrisch für den Dichter, da demselben 
auf diese Weise zwei Formen zu Gebote stehen, wie 

G. I 19, 46 Bali der jüngling den brief gelas (als Plusquamperf.). 
K. XI 86, 12 Das ich gedacht, 

(Der Zusammenhang läßt hier die Annahme einer Zusammen- 
setzung aus denken und der Partikel ge (also gedenken) wohl nicht 
zu, doch ist nicht außer Acht zu lassen, daß Sachs sonst zuweilen 
auch gedenken für unser denken in derselben Bedeutung gebraucht, 
z. B. K. XIII 269, 7 Ich gedenck an in für und für). 

Ebensogut steht es mit dem ge als Verstärkung beim Infinitiv: 
KI 31,34.35 Ich hob kein rhu, solang biß das 

Ich mich am menschen müg gerechen. 

Dieses ge trat im Mhd. vor den Infinitiv nach den Hülfszeit- 
wörtern, welche das Präsens nach Art eines Präteritums bilden; die 
Partikel ge gab dem Inf. praes. die Bedeutung des Inf. perf. *). 

Andere Beispiele mit Verben der zweiten Anomalie: 
K. XIII 272, 25 Was ich euch kan zu dienst gethan 
„ 328, 17 Weil wir uns [da] nit künnen geregen 
„ 320,26 Weil es mag änderst nit gesein 
Neudr. 31/32 S. 75, 151 0, das ich mich iz dorft geregen 

„ 106,40 Die kan ich euch gar baldt genennen 

„ 464,22 Die miigen mich gar nit gefaen. 

Ebenso ist die Verbindung des Artikels mit dem Pronomen ad- 
ject. altertümlich: 

K XII 190, 31 die eueren niern, G. I 8, 34 den seinen schein. 
R. B., D. M. I 180, 78 Pesorgetten der iren hewt K. XIII 301, 21 der 
meinen tochter. 327,5 Des meinen volckes, 467,28 den seinen theä. 

Auf ein anderes, ziemlich unschuldiges Mittel der Versfüllung, 
weil überaus volkstümlich, will ich nur noch hinweisen und dasselbe 



*) cf. mhd. "Wörterbuch s. v. ge Bd. I S. 49 und Lexer: Bd. I S. 745. 
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mit wenigen Beispielen belegen. Es ist dies die Wiederaufnahme des 
vorangehenden Substantivs durch ein Eelativpronomen ; bei S. außer- 
ordentlich häufig: 

z. B. Neudr. 31/32 S. 40, 51 

Du weist, dein Mum die ist gestorben. 
Neudr. 31/32 S.42, 122 

Dein Färb die ist dir gar entmchen. 



Capitel II. 

Die Wortbetonnng^). 

Haben wir bisher schon vielfach eine gewaltsame Behandlung der 
sprachlichen Formen, namentlich in der "Wortverkürzung und Wort- 
verlängerung beobachtet, so ist jene Willkür, welche H. S. zum Vor- 
teil der dichterischen Gestaltung sich erlaubte, immerhin noch erträg- 
licher als die übergroße Kegellosigkeit und Unnatur in der Wort- 
betonung. Diese sprachwidrige und unlogische Betonung, die im 
Laufe der Jahrhunderte immer ärger wurde, je mehr man sich der 
Neuzeit näherte, ist nichts anderes, als eine auf die Spitze getriebene 
schwebende Betonung, welche in früherer Zeit nur für die erste Silbe 
Geltung hatte, die aber bereits im 14. Jahrhundert im Innern des 
Verses sich findet. Möglich wurde dieselbe aber nur durch die 
gewaltige Sprachumwälzung der zweiten Uebergangsperiode, welche 
Schwankungen in der Quantität der Wurzelsilben und im Verhältnis 
der Haupt- und Nebensilben zueinander hervorrief. 

Außerdem mag auch die Pflege des Meistergesangs nicht ohne 
schädlichen Einfluß auf die Betonung außerhalb der Lyrik geblieben 
sein, denn die Musik pflegt die Silben nicht strenge nach ihrem 
logischen Werte zu unterscheiden, wie wir noch heute in den Ge- 
sängen des 16. Jahrhunderts die Endsilben betonen. 

Mit dieser sprachlichen Veränderung war dann das ganze künst- 
liche und complicierte Betonungsverfahren des Mhd., das so eng mit 
dem Sprachorganismus verwachsen war, in Schwanken und Verwirrung 
geraten und in der Folge dem Absterben nahe gebracht. Von den 
hochbetonten, tieftonigen, tonlosen und stummen Silben haben sich 

') cf. Vümar-Grein : Deutsche Verskunst S. 36 ff. (Marburg u. Leipzig 1870). 
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nur betonte und unbetonte gerettet, wie sie der neuaufgekommene, 
strenge jambische Rhythmus nur verwenden konnte. Jedoch ist die 
Verteilung von Senkung und Hebung auf die unbedeutenderen und 
gewichtigeren Bestandteile des Wortes nicht bestimmten und geregelten 
Grundsätzen unterworfen, sondern — und das ist die traurige Sig- 
natur dieses Verfahrens — ins Belieben des Dichters gestellt. 

In Betreff unseres H. S. nun, der so recht in der Mitte steht 
zwischen alter und neuer Zeit und auf den demgemäß die schwin- 
denden Traditionen nicht weniger als die aufstrebende neue Kunst- 
richtung einwirken mußten, darf man keinen einseitigen und deshalb 
unrichtigen Standpunct insofern einnehmen, als man an seine Be- 
tonung und deren Auswüchse ganz den modernen Maßstab legen 
wollte, vielmehr sind — und dies ist bisher gar nicht oder ungenügend 
• urgiert — manche in die Augen fallende Abweichungen vom nbd. 
Accent den Nachwirkungen einer früheren Praxis zuzuschreiben. 

Schon im Mhd. , um mich jetzt der Betrachtung im einzelnen 
zuzuwenden, findet oft in einfachen Wörtern entgegen dem alten 
Grundsatze, daß der Ton (mhd. Hochton) auf der Stammsilbe ruhen 
soll, eine unlogische Tonverschiebung statt, die nun bei Sachs außer- 
ordentlich häufig begegnet. 

So kann also in folgenden einfachen Wörtern mit starker Ab- 
leitungssilbe neben der nhd. Betonung eine antiquierte verwendet werden : 
z. B. : einiger G. I 49,9 und einigen K. XIH 115,24. gwaltiger 
XIII 114,13. einigen 115,24. grimmigen 122,24. nötiger 9Q^ 22. 
fleißig 94,5. ewige 107,34. eillentz 462,22. springenden 128,22. 
heiligen G. I S. 7,5. wirdige 7,3. wenig 302,22. arbeit 302,26. 
rauber 302, 24. Criste 49, 1. Uibech 302, 1. brünstige II 211, 35. 
gwaltig 239, 2. Oimön 207, 5. kindisch X 350, 21. jüdische I 259, 20. 
meßig IX 221, 1. stetigs 78, 3. beyriscJien 265, 36. tückischer 73, 25. 
heUischen 81, 21. pfarrer 72, 27. ayer 75, 19. pewrin 84, 15. 
hinckenden 83, 23. hemischen Neudr. No. 31/32 S. 7, 212. lawsiger 
7, 214. maister No. 29 S. 5, 132. bulender IX 255, 1. 

In Compositis verschiebt Sachs oft den Ton von der Stamm- 
silbe der ersten Worthälfte auf die der zweiten ; auch hier fehlen die 
Analoga im Mhd. nicht, obgleich die eigentliche Regel ist, daß beide 
Hälften mit dem Ichis zu versehen sind, z. B. wissägen. 

Mit dem Fallen des Tieftones und bei der Verwendung des jam- 
bischen Rhythmus standen dem Dichter nun zwei Wege offen, ent- 
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weder der zweiten Stammsilbe den Ton zu geben , z. B. holdtselig, 
was auch unsere modernen Dichter thun, oder aber der ersten Stamm- 
silbe, welche im Mhd. Trägerin des Hochtons ist, den Ton zu lassen 
und diejenige Silbe, welche nur den Tiefton trug, unbetont zu 
machen. 

Letzteres Verfahren wäre aber unbeschadet der Logik der Be- 
tonung nur zu empfehlen bei einem Rhythmus, der zweisilbige 
Senkungen zuließe, wie denn unser Schiller herrlichen im Taucher 
gebraucht, und bereits Opitz ') in derartigen Wörtern den Dactylus 
annehmen und sie im jambischen Verse nicht verwendet wissen will. 

Aber der strenge jambische Rhythmus brachte das arge Übel 
mit sich, da nun die zweite Stammsilbe ohne Ton blieb, die in 
dieser Zeit schon sehr geschwächte Endung in die Hebung empor- 
zuschrauben. 

So stehen sich denn zwei Betonungsweisen gegenüber: 

a. ehrlichen II 205,38. Mrtzlich 208,17. etlich 213,20. unmutig 
213,23. sittlich VH 383,26. unsinnig XHI 121,25. unschuldig 
97,1. tinJceuschheit 92,17. hartselig 129,15. sanfftmütig 163,1. 
handthdhet 114, 34. weiblichen 102, 25. frolicher 97, 22. woUehen 
93, 6. welichen 95, 30. holdtselig 92, 6. soUiclis 92, 10. hertzlieher 
G. I 253,55. höflicher 253,1. erstlich 254,14. götlichen 49,17. 
warsdgen IX 78, 30. 

b. sollichs IX 162,30. Ustlichen VII 194,21. treulosen XIU 
112,11. hertZ'lieber Sl^ 10, unzüchtig 93,23. götfürchtig 114,32. 
unmüglich 95,23. dnklopffen 118,9. holdtseligs 104,3. tvdrzeichen 
125,14. schwdrzJcünstner 125,32. meerkatzen 123,1. jünchfrawen 
135, 1 . einfeltig Neudr. No. 31/32 108, 95. 

Auch für die folgende Tonverschiebung, welche nur eine weitere 
Consequenz der vorigen ist, sind Beispiele im Mhd. namentlich im 
Auftact zu finden, obwohl für gewöhnlich hier beide "Wortbestand- 
teile Träger des Tons sind, wie in herrschäft. 

Erst im Laufe der Zeit kam unsere jetzige Betonung auf, welche 
die zweite Stammsilbe des Tons beraubte. 

Sachs kann also hier den Accent ganz nach Bedürfnis verrücken: 

lantzknecht IX 442,6. feindtschdß 390,14. Teutschldndt 489,26. 

ursdch Yll 383,29. wiltpret 4:3b, 21. hertzlieh 11213,13. ehmdn 



') Opitz a. a. 0. S. 41 : obsiegen. 
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205, 13. Jüngling 213, 6. rcuchwerck XI 12, 30. bulschdfl XIII 102, 19. 
hertzhid 423, 17. Zeitlang 424, 18. schamhdfft 425,3. bößwicht 
425,19. junckfrdu G.I 253,7. milchfdrb 254,40. kolschwdrz 255,47. 
hochzeit 257,52. gsellschdfl 168,24. scMaffdrunck Neudr. No. 31/32 
S. 1, 7. jarmercJc 4, 102. juncklur 33,216. crewzweis 10,328. 
warJieyt 134, 134. anhlicJc T. II 63, 33. 

Bei Zusammensetzungen, deren zweite Hälfte mehr als zweisilbig 
ist, tritt dieselbe Tonverschiebung ein, die wir bei dreisilbigen Wör- 
tern schon kennen gelernt haben. So geht mit der modernen Be- 
tonung großmechtiger XIII 144, 1 1 die veraltete mhd. großmecktiger 
XIII 112,7 Hand in Hand: 

gütseligen XIII 81,29. tinörnlicher 85, 17. ünmenschlicJien 147, 6. 
einsidlischen 136, 12. dürchleuchtiger 138, 27. dümechtigen 140, 2. 
rechtfertigen 146,7. blutdürstiger 160,9. frdnckreichischen 104^4, 
löbwirdigen 49, 19. auffrichtigen IX 198, 15. holdseliger VII 383, 27. 
unseligen II 37,10. Jwchzeitliche 49,31. leychtfertiger VII 9,12. 

Eine Abweichung von einem alten Gesetze, die unter Umständen 
nicht vermieden werden kann, findet oft statt in der Betonung ein- 
silbiger Nomina und Verba; diese sollten ihrer BeschaflFenheit nach 
immer in der Hebung stehen, aber auch schon im Mhd. finden wir 
sie, natürlich nicht ohne Einflüsse von anderer Seite, zuweilen in der 
Senkung. 

So muß nun erst recht beim jambischen Ehythmus, wenn zwei 
oder mehr Nomina im Verse ununterbrochen aufeinander folgen, dem 
einen oder andern in Bezug auf den Acceut Unrecht geschehen, 
während das Mhd. hier noch oft leichte Auskunftsmittel finden konnte, 
diese aber verschmähte und dem Flusse des Khvthmus zulieb eher 
eine unlogische Betonung eintreten ließ. 

So würde, um an einem Beispiele zu zeigen, in dem mhd. Verse 

böeser win trüeb ünde Jcdlt^) 
oder ir hdr was reit lanc ünde vdl^ 

die Verkürzung des Wörtchens unde zu einem einsilbigen dem vor- 
aufgehenden wichtigeren trüeb(e), bezw. lanc den ihm zukommenden Ton 
gelassen haben. 



') Vihnar-Grein S. 45, 1. 

') Parzival, Ausg. v. Bartsch V 260. 
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Beispiele aus Sachs: 

G. I 11,53 der sing von schäm, zucht ünde er 

„ 277,22 ich hob gewagt leih er und gute 

T. II 3,26 er was schön, jung, gerad an wandet 

„ 19,312 um hüner, fleisch, wein, Tcoren, salz 

K. II 204, 5 Reich, jung, schön und gerdd von leyb 

I 22, 3 Zu wachsen frücht, Jcraut, Idub unnd graß 

VI 117, 17 Front, weise und gelehrte Leut 

„ 303, 19 Zu Gottes preiß, rhumb, lob und ehr 

„ 309, 31 Trübsal, angst lind gebrechligkeit 

„ 313,13 Das haben wil hertz, sinn und mut 

„ 338, 16 J)a^ Gottes lob, rhumb, preiß und ehr 

1X242,26 Verderbet wirdt leut ünde land 

„ 245,3 Kü, Jcelber, roß, schaf, genß und schwein 

„ 253,26 Er ^dch: zart frdw, ich euch doch bit 

„ 254,7 Die ich euch lang zeyt hob getragen 

VII 293, 13 Mit geitz, neid, haß, fraß tind spitzfunden 

1371,10 Milch, woln, haut, fleisch, pein, derm und mist 

1X393,8 Mit hoher stim, weib ünde kind. 

Herr und frau vor dem zugehörigen Namen oder Titel pflegt 
wie im Mhd. in die Senkung zu treten: 

Herr Tdnheuser bin ich genant T. III 4,27 
aber frau Venus auserJcorn „ 4, 30 

Unser herr kong ist weiß und klug K. VI 118, 8 
Herr Gott, du hast vor dieser Zeit „ 113,13 
Ach mein herr kong, erJiör mein klag „ 122,31 
Herr richter, wir klagen an XIII 258, 1*) 

Fraw Völuptas, zu dir gesand IV 165, 26 

Die erste heyst fraw Trunckenheyt VII 18,38. 

Doch kann namentlich vor Gott dieses Herr auch den Ton über- 
nehmen, weil Herrgott ein Begriff geworden ist: 

Weil ich, mein Herr Gott, von dir hob VI 114, 38 
Sind, Herr Gott, deiner hende werck IV 31, 14. 

Ebenso wird der Natur der Sache nach der Vorname vor dem 
eigentlichen Namen in die Senkung gedrückt: 



^) Nach S. : her u. s. w. 
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so spricht Hans Säclis von Nürenberg T. III 11,214 

Das wünschet von Nürnberg Hans Sachs K. IV 199,5 u. ö. 

der ander, ein nagler, der hieß Fritz Zoren G. I 13,34 

der fünft, Fritz Ketner, was in kmist nit schwacher G. I 13,39 

ein balbirer, mit nam meister Hans Folze G. I 14, 52. 

Widersinnig und unschön ist das Gegenteil : 
der neunte, Hans Schtvarz, tvas ein hriefmdler (i. I 14,46. 

Wie einsilbigen Nominibus kann auch einsilbigen Verben, wenn 
sie gehäuft vorkommen oder von wichtigern Wörtern umgeben sind, 
der Ton entzogen werden: 

Fleuch, fleuch du junges freuelem T. III 8, 143 
Hör, Kor! man thut zu tisch (e) blasen K. VI 119,25 
Hört! hört! hört ir auch, tvas ich hör „ 131, K) 
Äch spil, geh! Idujf' all gössen auß „ 130,35 

Sie Jcöcht, spült, Jccrt, tvescht, nrct und spind IV 371, IS 
Hört, hört, hört, hört, hört, was das sey! VII 13,34 

Dein groß, unzelig volck mög richten VI 113,33 
Gespil, rat, tvie wirs fahen an ,, 130,33 

Ir mich erret het, küner ritter XllI 10,10 

Noch Jieut thut man irs Zeuges ivarten „ 13,1 
Wann sie bsorgt aufsatz und arglist „ 13,3 
Kainer im reich wer ir so eben „ 14, 18 

Darnach wirt endlich außgesprochcn IV 4,7 

Worumb hast mich beschieden her „ 4,23 

Kein gspött darfst du mir dar auß machen „ 6,28 
Und nicht, tvie ir, send tveiber tvorn „ 7,3 

Der ding solt du ein richter werden „ 7,27 

Danimb steh auff! sitz zu gericht „ 8, 11 

Dem gegenüber stellen sich als zahlreiche Ausnahmen Verse, in 
welchen , obwohl die angegebenen Einflüsse nicht vorhanden sind, 
einsilbigen Nominibus undVerbis willkürlich der Ton genommen ist; 
weniger hart ist dieser Fehler zu Anfang des Verses: 

Gott sey lob mid ew(e)r werden hund XIII 10,12 

Dar zu dar ff sie ein gmaliel schier „ 14, 13 

Dieser soll wol mein vetter sein „ 3,22 

Wo du dienst bey fürsten und lierrn „ 5,8 
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Und zu todt das Mein hündtlein schlug IX 263,38 
Wer denn lust hat, mag sein wol lachen T. m 3,6 
ir wolt es in gut hie verstan „ 3,10 

me mer gest hernach werden kommen' „ 3,20 

Heil und gnadt deß Herren Christi XI 1,4 
Fürt er gen Babel allesandt „ 2,21 

Gott der hat mich gesendet auß „ 3,24 

Schweigt und habt auff dißmal geduldt „ 7,38. 

In Betreff der einsilbigen Zahlwörter läßt Sachs sich freie Wahl, 
je nachdem es der Vers mit sich bringt, sie hebungsfähig zu machen, 
oder in die Senkung zu stellen. 

Dasselbe gilt von den übrigen, logisch schwächeren Einsilblern. 

Man hätte gewünscht, daß diese Willkür nicht auf den einsilbi- 
gen Artikel ausgedehnt wäre, derselbe sollte als solcher immer in 
der Senkung stehen und nur, wenn er stark demonstrative Färbung 
hätte oder geradezu Demonstrativ-Pronomen wäre, hebungsfähig werden 
können. Aber leider herrscht hier die größte Nachlässigkeit; nicht 
nur, daß der Artikel ungebührlich in der Hebung steht, auch das 
umgekehrte, daß das Demonstrativ- Pronomen fälschlich zur Sen- 
kung erniedrigt wird, findet sich häufig. 

Gibst den regen und thaw der erden K. I 22, 2 
Gsetzt dem menschen zu eyner rhu „ 21, 33 

Zu der sunnen und dem gestirn „ 21, 16 

Und spricht: Lob den Herren, mein Seel VI 280,6 
Kam zu im der prophet Nathan „ 284, 6 

Wann die weit, teufel, fleisch und blut „ 309, 12 

Denn das es der dieb haimlich thut Xm 252, 16 
Weil wir uns des Wuchers nit Schemen „ 252,18 
Ob der todt noch im hasten sey „ 253, 8 

Weil zu euch der höchst Jupiter IV 3,9 
Aprilis, der monat, zum vierdten „ 63, 22 
Junius, der secJist, heist brachmon „ 65, 11 
Heyl und gelück sey dem haußherrn! IX 3, 18 

Auff dem mumplatz muß ich mich palgen „ 8, 9 
Wann die seel müssen von in than VII 3,24 
Vornen in spitz zu dem schiffman „ 5, 13 

Ein diener der göttin Venus „ 5, 20. 
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Wie ein alter artzt Mäzens XUI 244, 7 

GoU ewer ein tveil tvaUen sol „ 5,30 

Nim wil ich ein anders zu-richten „ 255, 11 
Wie ist umb die saiv ein gestank VII 13,20 
Den hat man ein weinfaß geschenckt „ 14,24 
Es ist heut ein verworffner tag „ 115, 17. 

Das "Demonstrativ-Pronomen in der Senkung: 

Den wil ich an seim leben straffen XIII 7,28 
Bitter, das wil ich euch "bedeuten „ 9,30 

Dem ddncJct, herr vatter, vorab gott „ 11,6 
der muß ich iez verwegen mich G. I S. 3, 18 
dem gab der fürst sein tochter nun „ 18,24 
die wil ich auch mitteilen dir „ 23, 158 

Die Ableitiings- und Flexionssilben konnten sich in der 
Blütezeit desMhd. in bestimmten, genau vorgeschriebenen Stellungen so 
an die voraufgehende vollwichtige Stammsilbe anlehnen, daß diese von 
der eignen Kraft auf den schwächeren Nachbar gleichsam überfließen 
ließ und ihn zu sich emporzog zur Hebung; während sie nach einer 
kurzen Stammsilbe in der Senkung bleiben mußten. Nach einer 
Bildungssilbe endlich konnte die Endung wie im Notfalle nur dann 
in der Hebung stehen, wenn ein dem Tone nach unwichtigeres Ele- 
ment voraufging und nachfolgte. Da diese Endungssilben in der 
nachclassischen Zeit immer mehr abgeschwächt wurden, mußten sie 
auch den Ton ganz abgeben, womit denn der Tiefton überhaupt fiel. 
Sachs und mit ihm seine Zeit ist ferne davon , so feine Unter- 
schiede zu machen, wenn es noch anging. 

Bei ihm kann jede Ableitungs- und Flexionssilbe, 
wenn es der Rhythmus verlangt, ohne weiteres in die 
nur der schweren Silbe zukommende Hebungsstelle 
verrückt werden. 

Damit stellt er sich nun in den denkbar schroffsten Gegensatz 
zu den Principien der Neuzeit, welche die historisch gewordene und 
schon den Ausläufern der höfischen Zeit, wie einem Konrad von 
Würzburg, vertraute Betonungs weise acceptiert hat, wie zu jenen der 
mhd. Blüteperiode. Nur im allgemeinen ist ein Nachhall aus alter 
Zeit insofern zu constatieren, als die Endungssilben über ihr gewöhn- 
liches Tonniveau gehoben erscheinen. 

Mit der Abschaffung jeglicher Betonungsgesetze und der Ein- 
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führung crassester Willkür und Inconsequenz anstatt jener stempelt 
Sachs seine Betonung für unser Gefühl nun zugleich zu einer rohen 
und unsinnigen. 

Es genügt hier, nur wenige Beispiele anzuführen, wo schon ein 
Blick in einen Band Sachsischer Werke zur Beurteilung dieses Punctes 
befähigt. 

lY 251, 9 Suppen. 370, 5 tmrden. 373, 18 hawen. 294, 22 sunder. 
371,23 oder. 322,3 einer. 375,8 eines. V 123,18 großem. 195,8 
opffel Ibl.n wider. I9b, 34t fauler. 193,25 Magen. 196,16 wesen. 
IX 402, 5 ganckä. 488, 39 sprenget. 197, 37 werdest. 79, 31 beyde. 
75,10 möchte. XUI 493,11 hoffe. I 22,11 alle. YI 102, 21 lande 
(dat.). 200, 14 landes (gen.). 

Auch die unbedeutenden Yorsatzpartikeln be, ge, er, ver, ent, 
zer (auch m, ze; ahd. zi) u. s. w., welche teilweise, wenn die Silben- 
zahl des Yerses es erfordert, ganz unterdrückt werden, können 
andererseits wieder den Ton übernehmen. 

K. I 20, 4 heschuff. 33, 13 hei/racM. 44, 27 hehhmn. Y 3, 27 he- 
dürfen. II 7, 13 bequeltigen. Yffl 6, 34 bestmdigen. IX 377, 39 be- 
schawt. 

K. I 20, 15 gewürm. 22, 13 gehorsamen >). 23, 28 gefeit. XIII 
113,5 geringe. Y 68, 2 gewalt. 69,21 gesellschaft. 72,14 gesptmst. 
315, 32 geletzt. XIII 165, 24 gewapneten. 58, 18 gerade. 314, 27 
außgeweideten. II 3, 8 geschehne. 4, 10 geberlich. 

K. I 20, 25 erhalt. 77, 23 erfrewt. 82, 19 erschlagen. Y 69, 20 
erweit. II 5, 19 erwerben. 6, 31 ersettigen. YUI 189, 19 erstach. 
I 21, 9 erschuff. 

K. I 20, 37 vemunfft. 31, 24 verstoßen. 32, 1 1 v^droy?. 46, 25 
verderblichen. YII 3, 27 verlassen. Y 210, 23 verachten. XIII 120, 12 
verliehen. 195, 14 Verehrung. 205, 18 verreter. 53, 20 verfertigt. 
279,32 verunglimpffen. 

K.I 32,1b zerstört. 51,23 zertretten. 87,3 zerdrat. 290,1 zer- 
gencklichen. X 351,15 zerrissen. YUI 13, 20 unzertrent. II 239, 5 
zerrissene. 

Aber alles dagewesene wird weit überboten, wenn der Dichter 
sogar ganz unorganische, eigenmächtige Bildungen, wie aamentlich 
das angehängte e, sowie das e in zerdehnten Wortformen, mit dem 



^) altertümhcb gleich gehorchen. 
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Ictus versieht; mit dieser in der That auf der tiefsten Stufe stehenden 
Praxis möchte Sachs aber auch einzig unter seinen Dichtgenossen sein. 
Z. B. ich thete als praet. XIII 537, 34. ersähe (praet.) IX 152, 7. 
stunde auf (praet.) 282, 1. gehe (imperat.) VI 32, 2 *). sihe (imperat.) 
244, 6. sihe (imperat.) Neudr. No. 31/32 S. 98, 163. steren G. I 34, 67. 
zaren K. VIII 652, 21,1 359, 32. koreii IX 358, 29. thuren VIII 97, 8. 
schieÜe (acc. v. schild) XIII 249, 6 *). ernä (messis) VI 240, 12. her- 
herig Neudr. No. 31/32 S. 132, 71. 

Weniger ungehalten sind wir, wenn bloß altertümliche Ele- 
mente in die Hebung geschroben werden: 

hauhet 119, 24. nacket VII 6, 15. welUcher 1 20, 27. solichs 
XIII 297, 25. manichem 262, 26. giehest 320, 11. tvames IV 221, 5. 
durchleuchtigiste VIII 41, 11. farenlessig I 360, 4. mönich VI 372, 35. 
sammdte T. II 14, 143. dreye Neudr. 31/32 S. 60, 49. 

Wegen der unrichtigen Behandlung der Fremdwörter und 
fremden Eigennamen werden wir hingegen gerne Nachsicht üben, da 
der Dichter selbst von sich sagt, daß er ein ungelehrter Mann gewesen, 
und ihm somit deren Quantität in vielen Fällen nicht bekannt sein 
konnte : 

regümX 241,9, eTidfa XI 6, 32. MicMT.lS, FJ^os IV 165,26. 
Mein Diogene XIII 585, 25. von Ncrone 539, 32. Cdtonis 541, 18. 
ÄpoUnis 146,26. Püatiis 97,2. Jupiter 462,2. TJwhis 462,19. 
Daphne 467, 6. Veneris 467, 12. Diane XIII 469, 26. trdgedi 477, 9. 
Jüstinüs 477, 12. Persia 477, 25. Jßgt/pten 478, 26. Artdxerxes 
478, 36. Alexander 493, 20. dmice Neudr. No. 31/32 S. 16, 127. 
Plütarchiis das. S. 18, 172. 

Mit der Prüfung der Sachsischen Betonungsart im einzelnen 
haben wir indes unserer Pflicht noch nicht Genüge gethan. Um 
dem Dichter völlig gerecht zu werden, zugleich um das bis jetzt 
gewonnene Bild zu vervollständigen imd uns somit zu competenten 
Bichtem machen zu können, ist es durchaus nötig nachzusehen, in. 
welchem Teile des Verses die schwebende Betonimg mit Vorliebe ver- 
weilt. Denn es ist durchaus nicht gleichgültig, ob auf der ersten 
und letzten oder zweiten und gar dritten Hebimg die Ton Verschiebung 
vorkommt. 



*) Hier scheint die Ueberlieferung verderbt. 

*) Hier liegt noch andere, bessere Lesart vor: schilt vnde, statt si^ilte und. 
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Schon im Mhd. herrschte bekanntlich die Freiheit, schwere Stamm- 
silben in die erste Senkung herabdrücken zu können; und so sehen 
wir denn auch bei unserm Sachs die ganz überwiegende Mehrzahl 
seiner schwebenden Betonungen grade im Versanfang, eine Frei- 
heit, die entschieden entschuldigt werden muß. 

Heimlich für meine hamet* stehn 

Erhdrn und niiserweUen gesten 

Emhöldt, lieiß den hoffmeister rein 

Elich ich in gezeuget hab 

Kriegßvolck m roß und fuß besteldt 

Dietrich von Bern begütting thet 

Hoffzdcht leren mit allem fleiß 

Orimhildt, gantz holdtseliger art 

Herdldt, geh ins fraw(e)nzimmer 'nein 

Sturmwindt, donner und blitzen bitter 

Meerwunder doch ein ende nem 

Heimwertz zu meines vatters schloß 

Kläglich verderbet beyde land 

Nemlich, tvas für ein mensch soll werdn 

Kindsweiß dort in des waldes leger 

Fharrhöf und auff dem predigstuhl 

Wolfdrt, geliich und langes leben 

HauptUut und hoflewt, die du hast 

Mildreich, gantz freundlichen und brüdMich 

Ärmtit, spiel und verwegne tück 

Fraßheyt ist ein begiert unmessig 

Tragheyt ist ein beschwerdter mut 

Hoffdrt ein auffgeblaßner mut 

Irrsdl, verfärung manchcrley 

Nachmdh thut sich die lieb abschivingen 

Feindtschdfft und mancherley unrhu 

Junger man, es erbarmt mich dein 
Welche histori bey den alten 
Jiujm und baißen ich auch kan 
liitterschaft ztreiben und darbey 
Unser verstorben, eUendt kind 
Adelich sind sein tvort und g(e)ber 
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Laider ein todtes Tcmd geborn 
Drinnen im königlichen sal 
Gegen sein furstn und landt-herm aUen 
Haben mir schon hilff zugesagt 
Htmdert und acht u/nd zwantzig jar 
Welche beschrieben hat mit glari 
WöUen wir folgen ewrem rat 
Gnedig zu handeln in den Sachen 
Weiter ohn allen zanck und krieg 
Sollen im alter als die alten • 
Krefftig mit meinen zeenen hielt 
Bayde bey tag und auch bey nacht 
Volget endtlich viel ungemachs 
Schlugen sie mit den stamgen ab 

Schlimmer, aber für Sachs und sein Jahrhundert charakteristisch, 
ist die schwebende Betonung im Versinnern, die aber doch auch 
bereits schon im 14. Jahrhundert, ja schon Ende des 13. sich ver- 
einzelt findet '). Auch hier muß man noch scheiden zwischen dem 
Vorkommen in der ersten und zweiten Vershälfte. Denn weniger 
fehlerhaft ist es, wenn die zweite Hebung auf einer Nebensilbe ruht 
als gar die dritte. Glücklicherweise ist der letztere Fall auch der 
seltenere, aber immer noch nicht selten genug. 
K. II 26, 21 Ach wie qdelich, schöner jugent 

Die haben beschrieben die alten 

Dort kumb eben ein krancker man 

Ich kumb morgen erst umb mittag 

Ge hin und verkändt diese ding 

Und ain faisten capaun uns braten 

Ach mich dawret der jüngeling 

Hai er nit gewist, wo er ist 

Und in kercker geleget 

Thu im diesen ducaten schencken 

Herr richter, verhört mein aussag 

Des ist Stelen und widergeben 

Mit seins krefßigen Wortes ruff 
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*) Vergl. Weinhold : Lamprecht von Regensburg , Einleitung S. 28 , wo indes 
viele angeführte Stellen nicht zutreffend sind. 
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Wert ihrs hören mit stiUer rhu 

Das ich sie erhalt unnd regir 

Auf das du empfechst nach den thaten 

Verraten, versagn noch betriegen 

Will auch nyemdndt sein unterthan 

Die im haben ir gut vertra/wt 

Die seck selber gehn mül muß tragen 

Die arg thorheit auß seinem hertzen 

Der Jcönig wirt kommen herauß 

Wart sein wort in meim gepain tewer 

Mir wessern, mir wessem die zeen 

Weil man sonst spricht, schwieger der schnür 

Mein Marce, sag! une bedünckt dich 

Mit ir ietz ab fare gen heel 

durchhuchtig sclUmste filrstin 

Das alle gschöpf kommen von mir 

Gen himel.frey auffwertz gericht 

Sein rock man im wider anzug 

fraw, nichts denn jammer und weh 

Mein fraw, ich wag alle gefert 

Wann du hast zu reden etwas 

Frey öffentlich zwischen euch beden 

Da ich ir lang wartet und stahn 

Trug in odso schlaffendt lierfur 

Und ir wolt erst maussen dar zu 

Sagt iedermann, im geschech recht 

Warts im von zwen Kriechen gestolen 

Nun hat er ein Schwester, genandt 

Als het er sie wollen noht-zwingen 

Ey ja, glück zu, gfatter! glück zu 

Und gar Urlaub geben der alten 

Und hau mit im heimlich ir gsprech 

Und sprach: Hie thu trincken und essen. 

Leichterer Art und zum Teil aus älterer Zeit überkommen ist 
wieder die falsche Betonung im Versschluß, da hier der starke 
Ton im Reim die Nebensilbe leicht hebungsfähig machte: 

3 
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Mit den verruchten gotlosen 

Detn gott zu fuß fallen eiUentz 

In bitten vmb hilff und beystdndt 

Das ich Diana, der göttin 

Olimpiadem, die Jcüngin 

Das doch nach seim todt verzeret 

Fecht an zu schlagen sein leger 

Durch sein vemunfft, sinn und weißheit 

Christus, Messias, der Ueyldnd 

Hört! Got erwecken umi warlich 

Sich hekert von seiner hoßheit 

Hast du, Herr, lieh zu der warheit 

Eulenspiegel 

nam ein semSl 

unser e, leb frolich 

der neunte, Hans Schwarz, was ein briefmaler 

der zehent was ein holzmesser 

er stunt stil da in der wiÜnüs 

101 ist doctor Martinas Luther 

102 zu Wittenberg Augustiner. 

Solange in jedem Verse immer nur eine Licenz vorkommt, kann 
der Leser leicht mit schwebender Betonung sich darüber hinweg 
helfen; dies wird ihm aber sehr erschwert, wenn Häufungen vor- 
kommen. Gradezu unerträglich ist aber die letzte Möglichkeit, die 
Sachs sich nicht hat nehmen lassen, sämmtliche oder fast alle 
Hebungen auf tonlose Silben zu bringen; ein Fall, der leicht zur 
Annahme eines trochäischen Khythmus verführen könnte, wenn dem 
nicht der Reim entgegenstände. 

K. I 48, 5 Geh! ich muß beschließen den gartten 

Einen jungen, schönen Studenten 

Irer eitern zoren zu fliehen 

Mit verbrennen oder zerreisen 

Laidhünd, brocken, rüden und unnden 

Herlich (ypffern thon und dancksagen 

Tieff in eines berges speluncken 

Und mit meinen armen umbfahen 

Machen eilend witwen u/nd weysen 
28, 605 laßen solich prediger fahen 
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Neudr. No. 31/32 S. 30, 110 Schneiden, dreschen, hayen vnd meen 

S. 83, 47 Wimret, ivarzet, knöret vnd knocket 

Stmnpffet^ hincket, reudig und schebig 

Freundlich, gnedig und langmütig 

Jael, du gemahel Heber 

ÄUe kleindt, schätz und verrat 

Witwen, waisen und die frembdling 

Unser lieben tochter Agley 

Bitt ein gnedig urlävb heimwertz 

Auß dem brunnen warer weißheit 

Unser nachbdr schreiner, der hat 

Von den dingen sagen kein wort 

Zwey und dreyßig tausendt zu fuß 

Sollen ailmdl über vier jar 

Sol man klerlich leren also 

das sie meldt der sunnenaufgäng 
„ 21,387 wellicher gelaubet in mich 
„ 24,481 evangelisch, apostolisch 
Neudr. No. 31/32 S. 102, 265 Unserm schönen jungen Caplan 

Nachdem ich bis jetzt auf die starke Schattenseite in der Be- 
tonungspraxis des H. S. habe hinweisen müssen, gereicht es mir zur 
Freude, auch die Lichtseite gebührend hervorkehren zu können. Es 
finden sich nämlich häufig lange Partien, welche durchweg Opitzisch 
correct betont sind oder doch nur hin und wieder ganz leichte Frei- 
heiten der unlogischen Wortbetonung zeigen, wie sie sich bei jedem 
modernen Dichter finden. Um dies zu zeigen, genügt es schon, nur 
kurze Abschnitte hierher zu setzen. 

K. IX S. 3 Ein faßnacht-spiel, 

Wolauff, wolauff! last uns hinauß! 
Den frommen herren raumbt das hauß! 
Der hat uns geben gute lehr, 
Uns auch bevoiesen zucht und ehr 
Mit warmer stuben, speiß und tranck! 
Des sagen wir im großen danck, 
Vergessn hob tvir als ungemmhs. 
Ein selig nacht wünscht euch H. S. 
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Eine Probe aus der Sachsischen Lyrik: 

G. I S. 51 Der 5. psalm Davids. 

Her, hör mein wort, merk auf mein not, 

vernim mein red gar eben; 
Mein hünig und mein starker got, 

von dir liab ich das leben; 
Drum wil ich für dir beten recht: 

frü wollest Iwren deinen knecht, 

wenn er frü zu dir kumet. 

Soviel ist klar, daß die allergrößten Gegensätze sich bei H. S. 
in der Betonungsweise finden. Auf der einen Seite ist der völlige 
Mangel einer consequenten Durchführung geregelter Grundsätze, ein 
bedenkliches Twotvia ^st zu constatieren , auf der andern finden wir 
das gerade Gegenstück des vorigen: Logik und Consequenz wird 
nicht vermißt. Hier ist das Princip der schwebenden Betonung, das 
mäßig und geschickt gehandhabt mit seinem Widerstreit zwischen 
Vers- und natürlicher Betonung einen gewissen Reiz hat und inso- 
fem berechtigt ist, bis zum Übermaße verwendet, dort alles schon, 
nach nhd. Principien geregelt, sodaß man abgesehen von der alter- 
tümlich-sprachlichen Seite moderne Yerse vor sich zu haben meint. 

Ich glaube aus diesem merkwürdigen Umstände folgern zu dürfen, 
daß der nhd. Sprachstand zur Zeit des H. S. sich der Hauptsache 
nach schon soweit festgesetzt und consolidiert hatte, daß der Dichter, 
wenn er gewollt und sein Augenmerk auf diesen Punct gerichtet 
hätte, überall glatte und lesbare Verse hätte bauen können. 

Aber weshalb that er dies nicht? Warum schuf er für den oft 
schönen Lihalt auch nicht eine adäquate, genießbare äußere Form? 

Versuchen wir es, diese schwierige Frage, welche wohl schon 
aufgeworfen, aber noch nicht genügend beantwortet ist, befriedigend 
zu lösen! 

Der stärkste Grund scheint mir in der Macht der Tradition zu 
liegen. H. S. war eben wie keiner seiner Genossen ein echtes Kind 
seiner Zeit, und er wollte nichts anderes sein. Das Überlieferte war 
ihm heilig, daran glaubte er nicht rütteln zu dürfen. Wie die mhd. 
Minnesänger in die Spuren ihrer Meister traten, bei denen sie Singen 
und Sagen gelernt hatten, so genügte unserm H. S. die dichterische 
Technik, in welche ihn sein Lehrer der Dichtkunst, der Leinweber 
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Leonhard Nunnenbeck, und die Meisterschulen eingeweiht hatten. Bei 
den Meistersängen! aber spielte die Betonung, die Regelung des Innern 
Verses, eine untergeordnete Rolle, weil man dieselbe im Verse und 
grade wegen des Verses glaubte entbehren zu können; dafür legte 
man aber das größte Gewicht, gleichsam als Ersatz, auf den Ausgang 
des Verses, den Reim, den man für das Wesentliche und die Poesie 
Ausmachende hielt. 

Was Konrad Geßner ^) für seine neugebildeten Hexameter aus- 
drücklich verlangt, hier abgehen zu dürfen von der gewöhnlichen 
Betonung der prosaischen Rede, das hatten die Meistersänger für die 
Poesie überhaupt schon längst in Anspruch genommen. 

Wie hier so war Sachs auch in der Versart seinen Vorgängern 
gefolgt, eben weil der Acht- und Neunsilbler durch die Tradition 
sanctioniert war; obwohl er gegen den Reiz, den die Abwechselung 
in der Länge der Verse hervorbrachte, keineswegs unempfindlich war, 
da er sonst die verkürzten Reimpaare von sechs und sieben Silben 
nicht so häufig verwendet hätte, wie er's doch gethan hat. 

Wie sehr aber die Tradition wirkte, ersehen wir femer daraus, 
daß Adam Buschmann, als er schwankte, in welche Form er seine 
Gedichte bringen solle, sich doch, bewogen durch die Auctorität des 
Sachs und anderer, dem langweiligen und abgenutzten Achtsilbler 
zuwandte. 

Es kommt hinzu, daß dem Sachs als ungelehrtem Manne, sowie 
dem damaligen großen Publicum das Ungesetzliche und Unkünst- 
lerische des gehandhabten Betonungsverfahrens nicht so zum Be- 
wußtsein gekommen sein mag, wie den zeitgenössischen Gramma- 
tikern und Prosodikern, die ihr Urteil und Gefühl durch das Studium 
der strengen antiken Metrik gebildet hatten, und von denen deshalb 
auch zuerst — bezeichnend genug — Reformversuche ausgingen, 
und gar erst unsern an die strengste Regelmäßigkeit gewöhnten 
Ohren. 

Damit soll aber keineswegs gesagt sein, daß der Dichter das 
Herbe und Harte seines holperigen Rhythmus überhaupt nicht ge- 
fühlt hätte. 

Einen weiteren Grund finde ich in der überaus großen Pro- 



*) Röpfher: Keformbestrebungen auf dem Gebiete der deutschen Dichtung des 
16. u. 17. Jahrh. Berlin 18ö6, S. 10 Anm. 24. 
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ductivität des Dichters. Ein Mann, von dem so recht gesagt werden 
darf „nulla dies sine linea", konnte keine Zeit auf die technische 
Ausfeüung seiner Gedichte verwenden. Er mußte die Verse hin- 
nehmen, wie sie ihm in ununterbrochenem Fluß aus seinem über- 
strömenden Gemüte in die Feder kamen, und mag man sich in dieser 
Beziehung den Abstand von unserm Schiller und dem römischen 
Vergil, den Dichtern der Feile und der Technik, nicht groß genug 
denken. Will es uns doch so schon Wunder nehmen, daß er neben 
der Ausübung seines Schusterhandwerkes fünf großer Foliobände 
Spruchgedichte und einige Tausend Meistergesänge verfassen konnte 
und dann noch Zeit übrig behielt, sich in der älteren einheimischen 
und fremdländischen Literatur imizusehen, um sich Stoffe für seine 
Dichtungen zu holen. 

Das sind — so viel ich sehe — im wesentlichen die Ursachen, 
welche uns die Thatsache der Entartung der Wortbetonung bei S. 
erklären können; dem gegenüber werden wir die glatten Verse, wo 
sie sich immer finden mögen, ob in größeren oder kürzeren Partien, 
dem glücklichen Zufalle und nicht etwa dem Nachdenken oder der 
Sorgfalt des Dichters zuschreiben. Denn dann hätte er in einzelnen 
Versen, wo eine Änderung zu Gunsten der Betonung überaus leicht 
und naheliegend war, dies zu thun gewiß nicht unterlassen. 

So würde z. B. in dem Verse K XUl 184, 3 

Latoreta, dein trewe ertztin 
die Streichung des e in trewe und Ansetzung desselben bei dein die 
unsinnige Betonung in der dritten Hebung, nebenbei den harten 
Hiatus weggebracht haben. 

Ganz ebenso leicht würde Neudr. No. 31/32 S. 151, 328 
Kumh, wir woln vndter die Kremr gehn 
die Verkürzung in vndtr und Einführung des vollen Kremer die 
Betonung des Artikels aufgehoben und damit einen erträglichen Vers 
geliefert haben. 

Der Dichter modelte also nicht an den Versen, wenn er sie ein- 
mal hingeworfen hatte; waren es glatte und lesbare, dann empfand 
er wohl gar selbst den fließenden Ehythmus, den der richtige Ton 
mit sich brachte, aber sein ästhetisches Gefühl war nicht derart aus- 
gebildet, daß er die naheliegende Consequenz forderte, abzuschütteln 
das Joch der Tradition und immer dieselbe Kegelung eintreten zu 
lassen. 
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So finden wir auch gerade da, und das beweist, daß wir mit 
unsem Ausführungen auf richtiger Fährte sind, wo er sich correcten 
Vorbildern anschließt, wie dem Volksliede, seltener Betonungs- 
licenzen, weil hier kein Grund vorlag, von dem Vorbilde abzu- 
weichen. 

Z. B. in einem reizenden Liebesliede *), das sich an Uhlands 
Volkslied Nr. 59 anlehnt. Da mir dies außerordentlich bezeichnend 
zu sein scheint, lasse ich zur bessern Hlustrierung das Sachsische 
Gedicht, sowie die ersten Strophen dieses Volksliedes wieder ab- 
drucken : 



Mir liebt in grünem mayen 
die frölich summer zeit 
in der sich thuet erfrayen 
mit ganzer stetikeit 
die allerliebst ceuf erden 
die mir im herzen leit. 

Ach may, dw edler mayen 
der dw den grünen tvalt 
gar herlich thuest erfrayen 
mit plüemlein wolgestalt 
darinnen thuet spadren 
mein feinslieb wolgestalt 

Gott du wollest mir geben 
in diesem mayen grüen 
ein frölich gsundes leben 
darzu die zart und schüen 
die dw mir ha^t erkoren 
die mir ir lieb vergüen. 

Darum du grüner mayen 
wann ich an die gedench 
die msin herz thuet erfrayen 
der ich viel sewffzen sench 
dieweil ich leb auf erden 
mein herz nit von ir wench. 



Ach halt an trew und eren 
mein allerhöchster schätz 
und las dich nit abheren 
des schnöden klaffers schwatz 
gib iren falschen Zungen 
in deim herzen kein platz. 

Lieb ich wolt got mein herze 
kunst sehen in dem grund 
wie das in liebesschmerze 
von dir ist worden umnd 
thu das mit eim wort drösten 
so wird mein herz gesund. 

Ewig woUt ich mich frewen 
wen ich dein aigen wer 
und dir dienen in trewen 
deshalb furcht kein gefer 
nichts ich den Er und glücke 
von got und dir peger. 

Nach Silber und ruich golde 
thw ich nit senen mich 
als der die ich hertzholde 
hob zw der mich versieh 
aller lieb trew und eren 
weil ich leb auf ertrich. 



*) Hertel, S. 35 a. a. 0. (Die Interpuaction ist in diesem Gedichte vernach- 
lässigt.) 
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Ach thw von mir nü Jceren 
in libes anefang 
hoffnung thiiet mich emeren 
forthin mein lebenlang 
vil dausent götter nache 
wünsch ich dir mit gesang. 

Uhland No. 59 : 

Mir lieht im grünen meien mei, du edler meie! 

die frölich Sommerzeit, der du den grünen wald 

in der sich tut erfrewen so herrlich tust bekleiden 

die ganze Christenheit mit hlümlein manigfalt, 

und auch die liebst auf erden darinn sie tut spaciercn 

die mir in meinem herzen leit. die allerliebst und wolgestalt 

Vergleichen wir H. S. in diesem Puncte der Wortbetonung mit 
den andern bedeutenden dichterischen Repräsentanten dieser Zeit, so 
müssen wir der Wahrheit gemäß bekennen, daß er tief unter ihnen 
steht. 

Es war selbst in dieser Übergangsperiode nicht allgemein, daß 
eigenmächtige, ad hoc gebilde Elemente, die nur zum Füllen des Verses 
dienten, den Ton tragen konnten; es war ferner die Licenz, die dritte 
Hebimg auf eine tonlose Silbe zu bringen , sowie die Häufung der 
schwebenden Betonung nur bei Sachs und seinen Nachahmern ge- 
wöhnlich, während dies bei Seb. Braut und. selbst Fischart viel seltener 
zu finden ist und wenn irgend möglich gemieden wird, obgleich es 
immerhin noch leicht ist, auch bei ihnen Beispiele aufzufinden. So 
erlaubt es sich auch Fischart, die schwachen Vorsatzpartikeln ge und 
be einige Male in die dritte Hebung zu bringen: 

(Ausg. V. H. Kurz) S. 191, 457 glückhafft Schiff: 
Die mit Angst, ettvan genannt Rurich 
S. 8, 187 Und der meh, dan er bedarf, sammelt. 

So sehen wir denn bei Sachs, dem sich natürUch seine Nach- 
ahmer anschlössen, die WiUkür auf die Spitze getrieben. 

Es konnte nun so nicht weiter gehen, und das Gefäß, das bis 
zur Neige gefüllt war, mußte überfließen. Erst jetzt nach Sachs war 
die Zeit gekommen, welche eine gründliche Keform erheischte. Vor- 
her war das Bedürfnis zu einer solchen noch nicht da, weil die bis- 
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laDg gebotenen Unzuträglichkeiten nicht zu schwer empfunden wurden. 
Deshalb konnten ein Eebhuhn, Clajus, Lauren tius Albertus, und wie 
die refonnierenden Dichter und Grammatiker alle heißen mögen, nicht 
durchdringen mit ihren neuen Vorschriften, die später Opitz nur wieder 
aufnimmt, und nicht deshalb, weil sie, wie Höpfner *) meint, zu wenig 
mustergültige Beispiele aufgestellt hätten. 

Erst Sachs und dessen Nachfolger hatten auch dem großen Publi- 
cum nahe gelegt, wohin diese Yerwilderung führen könnte, und so 
negativ der metrischen Keform Opitzens vorgearbeitet. Dieser Mann 
sprach dann zu günstiger Zeit das Wort aus, welches allen auf den 
Lippen schwebte, und er war der glückliche, welcher den Euhm, der 
eigentlich den oben - genannten, fast vergessenen Männern gebührt, 
eingeheimst hat, nämlich der Begründer unserer nhd. Metrik zu sein, 
obgleich doch niemand von Opitz behaupten möchte, daß er ein 
Dichter von Gottes Gnaden war. 

Was endlich den Vortrag der Sachsischen Werke anlangt, so 
glaube ich, daß hier alle Härten der unsinnigen Betonung nicht so 
stark zum Ausdruck gekommen sind, wie es uns scheint bei genauer 
Scansion. 

Vielmehr wird ein geschickter musikalischer Vortrag — das be- 
trifft die Meistergesänge — diese Schwächen größtenteils verwischt 
haben , während bei den unstrophischen Dichtungen , die natürlich 
nicht gesungen wurden, sich der Vortrag möglichst der Natur mag 
genähert haben, und wird dem einzelnen, bei den Schauspielen also 
den Darstellern, bei den eigentlichen Sprüchen dem Leser, freier Spiel- 
raum gelassen sein. 

Von der vorgetragenen, bisher allein üblichen Ansicht über die 
Versbildung bei H. Sachs, welche die Zahl der Hebungen erst in 
zweiter Linie berücksichtigt, die Silbenzahl hingegen als ausschlag- 
gebend für den Vers ansieht, ist in unserer Zeit Karl Goedeke^) 
abgewichen, auf dessen Ansicht ich schon hier eingehen werde, da 
ich im zweiten Teile meiner Abhandlung, beim Meistergesang, auf 
die Wortbetonung nicht zurückkomme. 

Goedeke hat seine neuen Regeln teils der Hebungstheorie des 
Volksliedes, teils der mhd. Metrik entnommen. So will er von einem 



*) S. 13 a. a. 0. 

*) Auswahl Bd. I Einl. S. XVI. 



— 42 — 

strengen Wechsel zwischen Senkung und Hebung nichts wissen, 
vielmehr doppelte Senkungen, sowie zwei unmittelbar auf einander 
folgende Hebungen zulassen. Daneben hält er doch fest an einem 
im allgemeinen jambischen Gange der Verse, anstatt daß man nun 
auch freien Rhythmus erwarten sollte. 

Eine Hypothese, die Goedeko weiter nicht begründet liat und 
auch schwerlich wird begründen können. 

Denn wenn diese von ihm aufgestellten Regeln wirklich in Ge- 
brauch gewesen wären, so könnte von einer uncorrecten, regellosen 
Betonung keine Rede sein, worüber sich doch die damaligen Gram- 
matiker und Prosodiker, Oelinger*), Clajus^) und später Opitz ^ in 
dürren Worten beklagen. 

Um genauer einzugehen, wird Goedeke z. B. in folgendem Verse 
G. I S. 40 No. 12, 5 Fein die wdUvögel stmgen 
drei Hebungen annehmen müssen und folgendermaßen betonen: 

Fein die wdltvdgd süngen; 
aber was hindert uns, auch fein mit dem Accent zu versehen, um 
so vier Hebungen herauszubringen? 

In einem der folgenden , mit dem eben angeführten gebundenen 
Verse (V. 7) 

auf den esten sich schwungen 
muß Goedeke wieder drei Hebungen zählen, während doch eigentlich 
nur esten und Schwüngen betont werden können. Umgekehrt werden 
sich in vielen Fällen auch zu viele Accente ergeben, wie z. B. S. 24 
No. 7, 208 bei G. zeit bringt rosen spricht von Nürnberg Hans Sachse, 
ein Vers, der nach Goedeke anstatt fünf Hebungen mindestens sechs 
haben wird. 

Nein, es ist der reine Zufall, wenn viele Verse sich innerhalb 
einer bestinunten Hebungszahl bewegen, wie es in der Natur der 
deutschen Sprache begründet ist, daß nicht mehr als zwei Senkungen 
zusammentreffen, da auch Wörter geringerer Bedeutung unter Um- 
ständen den Ton übernehmen können. Daß hingegen diese dichte- 
rischen Erzeugnisse in einer etwas freieren Weise können zum Vor- 
trag gelangt sein, habe ich vorhin selbst zugegeben. Aber dem Dichter 
hat ein solches Schema nicht vorgelegen. 



*) OeHngers Grammatik von 1573. 

*) Seine grammatica germanicae linguae erschien 1578. 

") Opitz: Buch von der deutschen Poeterei (Neudr.), S. 41. 
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Außer Goedeke will noch Daniel Sanders') in dem Sächsischen 
Verse zwei- ja sogar dreisilbige Senkungen, sowie mehrere aufeinander- 
folgende Hebungen, daneben einen vorherrschend nicht ausschließ- 
lich jambischen Ehythmus annehmen. Ich glaube, daß Sanders 
durch den modernen Knittelvers (versus rhopalicus), wie ihn Goethe, 
Schiller und andere gebraucht haben, zu seinem bedenklichen Irrtum 
verführt worden ist. 

Sanders sagt im Abriß der deutschen Silbenmessung ') : „Hans 
Sachsens Keimpaare, allmählich unter der Bezeichnung „Knittelverse" 
in Verruf gekonmien , hat namentlich Goethe wieder zu Ehren ge- 
bracht, s. bei ihm Bd. 2, S. 117fF. : „Hans Sachsens poetische Sen- 
dung", worin, wie in manchen andern Gedichten, er die freie Vers- 
bewegung der alten Reimpaare vollständig bewahrt hat, sogar hin 
und wieder mehr als zwei Senkungen zwischen die Hebungen stellend, 
nur den harten unmittelbaren und durch keine Pause getrennten Zu- 
sammenstoß zweier Hebungen meist vermeidend." 

Aber hat denn Goethe überhaupt den Sachsischen Vers gebraucht ? 
Goethe selbst irrt, wenn er „Dichtung und Wahrheit", Anfang des 18. 
Buches uns wissen läßt, daß er den leichten Rhythmus des Sachs 
oft benutzt hätte. Der Rhythmus des Sachsischen Verses ist durch- 
aus nicht leicht, sondern im Gegenteil steif und gezwungen. Viel- 
mehr hat Goethe den sogenannten Knittelvers angewendet, wie er 
sich im Laufe der Jahrhunderte herausbildete, und der entstanden 
war durch Auflösung der Synkopen und Unterlassung der Apokopen 
und Elisionen, welche Hülfsmittel Sachs der Silbenzahl wegen hatte 
anwenden müssen. 

Wenn man aber von dem Dichter Goethe eine genaue Kenntnis 
des Verses bei Sachs nicht verlangen kann, so mußte doch Sanders, 
falls er darüber belehren wollte, sich klar sein über den Bau des- 
selben. 

Eine andere, auf Unkenntnis beruhende, unzutreffende Angabe 
von Sanders ist die, daß Sachs durchgängig den Vers mit 4 Hebungen 
in seinen dramatischen und Spruchgedichten verwendet habe. 

Sanders hat es für überflüssig gehalten, selbst die beiden kleinen 
Bände der Auswahl von Tittmann nur gründlich durchzusehen, da 



*) Abriß der deutschen Silbenmessung und Verskunst von Prof, Daniel Sanders, 
Berlin 1881. S. 120, § 183. 
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er doch auch hier schon verkürzte Beimpaare mit nur 3 Hebungen 
angetroffen hätte. Daß überhaupt die größere authentische Ausgabe 
von Ad. V. Keller hätte benutzt werden sollen , ist wohl zu viel 
verlangt. 



Capitel III. 

Der Reim. 



Auch der Reim dieser Periode im allgemeinen, wie speciell bei 
Sachs hat sich im Vergleich zu dem mhd., der sich größte Genauigkeit 
und Reinheit zur Regel setzte, bedeutend verschlechtert. Auch er 
konnte der allgemeinen Strömung nicht widerstehen und wurde mit 
hinabgerissen in den Strudel der Verwirrung und Barbarei. Abge- 
sehen davon, daß die Länge und Kürze gleicher Vocale im Reime 
nicht mehr beachtet wird, was schon am Ende des vorigen Zeitraums 
in der entartenden Minnepoesie begonnen hatte, finden sich jetzt 
Bindungen von mehr oder weniger verschieden gefärbten Yocalen ; 
dasselbe gilt natürlich auch von den Consonanten. Doch ist im all- 
gemeinen ein Bestreben der Dichter bemerkbar, für das Auge 
wenigstens einen reinen Reim herzustellen, eine Erscheinung, die 
wohl als eine Nachwirkung der Vorsciu-iften der meistersängerischen. 
Tabulaturen über diesen Punct anzusehen ist. Aber durch welche 
Mittel suchte man diese scheinbare Correctheit zu erzielen? Man 
scheut weder Formen des Dialektes, in welchem bekanntlich grade 
die Yocale schwere Einbuße erlitten hatten, heranzuziehen, noch der 
Sprache allen möglichen Zwang anzuthun, um gleichsam handwerks- 
mäßig Reime herauszuschneiden und zurechtzustutzen, noch schließ- 
lich andere, mehr oder weniger bedenkliche Mittel in Anwendung zu 
bringen, wie abnorme Constructionen, Einschiebsel oder kleine Flick- 
wörter u. s. w. 

Schon Wagenseil, der sonst ein warmer Yerehrer des H. Sachs 
ist, scheinen dessen Reime nicht gefallen zu haben, denn aus seiner 
etwas schonenden Ausdrucksweise nur daß die Reimung damals nicht 
von der richtigheit, welche sie in diesem Seculo erlanget^) blickt doch 
die Unzufriedenheit durch. 



^j Wagenseil, Bericht von der Meistersinger Kunst ; hinter de civitate Noriber- 
gensi, Altdorf 1697, S. 517. 
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Aufgefallen ist mir bei Sachs auch die öftere Wiederholung des- 
selben Eeimwortes in größeren oder geringeren Abständen, was auf 
Beimarmut oder aber auf schlechten Geschmack schließen läßt. 

I. Belmgesehlechter. 

Aber auch das eigentliche Wesen der Eeime unter einander hat 
sich geändert. Nun decken sich die Begriffe „stumpfe, klingende, 
gleitende Keime" mit „ein-, zwei- und dreisilbigen", was früher nicht 
der Fall war, wo ein männlicher Keim auch von einem zweisilbigen, ein 
weiblicher auch von einem dreisilbigen Keime gebildet werden konnte. 

Diese drei Reimgeschlechter erfreuen sich indes von selten unseres 
Dichters nicht gleicher Beliebtheit. Wie schon von altersher ist der 
stumpfe Keim auch bei ihm im entschiedenen Übergewicht über den 
klingenden, und er hat ganze Dichtungen, in welchen kein einziger 
klingender vorkommt, so in der Erzählung: 

Der zwölf reynen vögel eygenschafft etc, K. I S. 377 
auch in dem Gedicht: 

Die zwölf unreynen vögel I S. 380. 
Die gleitenden Keime haben am wenigsten Verwendung gefunden. 

A. Stumpfer Reim. 

Der stumpfe oder männliche Reim wird von allen einsilbigen 
betonten Wörtern gebildet, mögen sie kurzen oder langen Vocal haben 
und von solchen zweisilbigen, überhaupt mehrsilbigen, welche durch 
Synkope und Apokope gewaltsam zu Trägern des einsilbigen Reims 
gemacht sind; ferner von allen übrigen mehrsilbigen Wörtern mit 
betonter Endsilbe. 

Hierbei ist zu bemerken, daß die Endsilben ang, niß (nuß), haft, 
Schaft, heity keit, lieh (hich), er (mhd. : aere) u. a. noch den Ton und 
somit den Reim tragen können, doch werden sie besser, wenn in 
mehrsilbigen Wörtern hierdurch der vorangehenden Stammsilbe Un- 
recht geschieht, in einem klingenden Reime verwendet. 

Beispiele ad A.: 

a. Gewöhnliche Reime: 

tisch : visch K. XII 118, 30. hut : muth 201, 12. hart ^) : fart 
X 20,3. goU : noht XI 61, 16. vatterlandt : allesandt XII 304, 7. 

*) mhd.: harte, Adv.; herte, hert, Adi.; bei Sachs lautet das Adiectiv aber 
schon hart. 
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b. Synkopierte Reime. 

liegn : schmiegn K. X 18, 19. ebn : gebn 19, 20. vexiem : regiem 
19, 16. lachten : äcMzn 48, 2. thewr : feivr XII 293, 9. schlaffh : 
schaffn 6,10. gebrochn : erstochn 7,21. gwesn:lesn 16,5. kranckn: 
gedanckn R. B., D. M. I S. 182, 17. lagn : pflagn K. III 10. 

Anmerkung: Wenn wir unter den synkopierten Reimen auch 
einige nach mhd. Principe regelrecht verschleifte stumpfe mit kurzer 
Wurzelsilbe antreffen, wie ein : gebn, so genügt es doch nur hinzu- 
weisen auf Zusanmienziehungen wie lägn : pflagn, um zu sehen, 
daß statt jeder Consequenz rohe Willkür hier vorliegt. 

Wie ich beobachtet habe, ist beim Dramatiker Bartholomäus 
Krüger noch eine starke Nachwirkung des mhd. Principes hier wahr- 
zunehmen. 

c. Apokopierte Reime. 

sach : roch K. X 25, 21. red : bed XII 323, 25. kemmerling (PL) : 
ding (G. PL) 325,13. ehrenvest : gest 187,4. 

d. Im Nhd. nicht mehr zu männlichen 
verwendbare Reime. 
briefmdler : hohmesser G. I 14, 46. Ijuther : au^gustiner T. II 13, 
101. wer : göUer K. XII 375, 22. Statthalter : Verwalter 422, 20. 
labüng :jung Neudr. No. 26/27 S. 11,351. kundschdft : heereskrafl K. XII 
295, 27. verhafl : botschdft 304, 13. heimleich : königrekh 420, 35. 
warheit : gerechtigkeit 56, 18. 

e. Sonst gewöhnlich bei H. S. gleitende Reime. 
lieberey : dieberey K. III 591, 7. undadelich : adelich 581, 26. 
betriegerey : liegerey I 229, 18. rawberey : mwberey III 557, 17. 

« 

B. Klingender Reim. 

Der klingende oder weibliche Reim ruht auf zwei- und 
mehrsilbigen Wörtern mit schwacher Endsilbe und betonter Stamm- 
silbe, ferner auf solchen mehrsilbigen, welche vermittelst der Synkope 
gewaltsam zu Trägern des weiblichen Reims geworden sind. 

Beispiele ad B.: 

a. Gewöhnliche Reime. 

schertzen : hertzen K. XII 411, 19. geben : leben 411, 32. dingen : 
bringen 518, 5. unvermüglich : tüglich 121,24. 
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b. Synkopierte Keime. 
erkding :preding K. 1 167, 29. verfürisch V : auffrührisch III 557, 31. 
beschedign : erledign XII 75, 2. 

c. Sonst gewöhnlich gleitende Reime: 
zerstörerin : verhör erin K. I 358, 16. adelich : untadelich VIII 
221, 15. 

Eine besondere Classe der weiblichen Reime bei Sachs bilden 
die unorganischen, welche aus einem männlichen Reime durch 
einfaches Anhängen eines unechten e gebildet sind. Sie begegnen 
indes nur in den Meistergesängen, wo ja überhaupt der weibliche 
Reim mehr hervortritt, nicht in den Spruchgedichten, weil hier das 
Metrum keinen Zwang auflegte. So sehen wir hier im Reime 
dasselbe Mittel angewendet, wie zur Herstellung eines zweisilbigen 
Wortes im Versinnem. *) 

Bei der Aufstellung von Beispielen dieser Art werde ich, um 
einer richtigen Beurteilung Vorschub zu leisten, eine dreifache Gliede- 
rung eintreten lassen, je nachdem dieses e in beiden Reimwörtem 
ein völlig unorganisches ist; oder nur in dem einen, in dem andern 
hingegen altertümlich; oder endlich, was noch am erträglichsten, in 
beiden altertümlicher Rest ist. 

I. 
helde : gugeselde G. I 27, 28/29. zeite : weite (Adi.) S. 27, 42/43. 
scLse : wase : lose 32, 1/2/3. käme : name 91, 1 und 92, 6. wäre 
(was) : gab dare 92, 13/16 (ist auch die ursprünghche Form zwei- 
silbig, dare, so ist doch im Mhd. schon dar das gebräuchlichere; sonst 
müßte dies Beispiel unter No. II. fallen), vole : wole 117, 49/50. 
edelmane : wolgetane 190, 1/2. säße : haße 241, 1/2. zire : mire 
253, 1/2. trüge : kluge 260, 33/38. verdarbe : starhe 268, 31/32. 
einträte : hetstate 271, 24/26. liefe : entschliefe 271,36 und 272, 39. 
schlüge : auszuge 273,30/33. hofe : lofe 275,21/22. missetate : bäte 
276, 45/46. mute : gute 277, 21/22. ich läge : montage 279, 1/2. 
fasse (mhd. : faz) : wase (was) 279, 11/12. brauche : schlauche 280, 41/42. 
braie (Imperat.) : träte 292,32/34. state (urbs) : tate^) 307,4/8. 



^) Nur dieses "Wort ist verkürzt, während auffrürisch gebildet ist vom Sub- 
stantiv aufrühr cf. dW. 1, 715. 
*) cf. oben S. 18. 
•) tete, wie bei 0. gelesen wird, ist wohl nur Druckfehler. 
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II. 

sune:geioune G. I 192, 1 und 193,5. sophiste : hinterliste 116, 1/2 
(oder sollte hier hinterliste Plural sein ?). name (Dat.) ; bekäme 309, 7/8. 
here (Adv.) ; ere (Fron.) 309, 11/12. friste : iste Ph. W., D. K. III 
Ifo. 80 V. 6. deme : Jerusaleme das. No. 105, 1. große (Adv.) ; ver- 
droße G. I 262, 41. zuhaMe : vatterlaude 2(54, 6/3. spate (Adv.) : rate 
265, 2/1. lalde : waldc 276,41/42. vore (Adv.) ; spore 277,26/25. 
darvane : mane 278, 42/41. ane : 'nachsane 280, 60/59. aUeine : weine 
289, 51/50. wan Jiere : ere (Pron.) 289, 3/4. zwene : gene (Inf.) 290, 
37/38. bare (Adv.) ; dare 294, 38/40. ane : mane 306, 36,/40. balde : 
walde 308,32 29. m spotte : gotte 317, 1/4. 

III. 

tiranneie : wiitereie 148, 1/3. darvane : a}ie 218, 43/44. gote 
(Dat.) : tote (als prädicat. flect. Adi.) 268, 33/36. widerume : frume 
(der einsidel frume) [als flectiertes nachgestelltes Adi.] 276, 47/48. 
eilende (Adv.) ; Imide (Dat.) 285, 56/60. gedulde : sehuMe 286, 19/23. 
alleitie : hinneine 290, 32/33. schxdde : hulde (Dat.) 308, 47/50. braute 
(Dat.) ; überlaute 310, 35/3(5. Borne (Dat.) ; iiM.me 316, 46/48. erbeü 
harte : farte (Dat.) 17, 67/70. 

Um die größtmögliche Vollständigkeit zu erreichen, bemerke 
ich hier noch besonders, dass H. S., wie schon zu erwarten war, 
auch bei der Bildung weiblicher Reime, gleichwie bei der Bildung 
des inneren Verses*), die Einfügung eines unorganischen e vor aus- 
lautendem n im Notfalle sich gestattet: zoren : geboren G. I 262, 44. 
hören : woren 315, 13. garen : paren 16, 40. zwiren : firen 16, 44. 
dyren (puella) ; irren K. V 199, 4. vorren : sporen 92, 18. hären : 
woren HI 5,21. 

C. Gleitender Reim. 

Der gleitende oder überklingende Eeim ruht auf drei- und 
mehrsilbigen Wörtern mit betonter Wurzelsilbe und zwei schwachen 
Endsilben, namentlich wird der Infinitivus verbi (natürlich nur von 
drei- und mehrsilbigen Verben) so gebraucht, den andere, wie Paul 
Kebhuhn, ausschließlich als gleitenden Eeim gelten lassen wollten. 

Doch herrscht auch hier keine Eegelmäßigkeit und Consequenz, 
indem dieselben Wörter, welche gewöhnlich gleitend gereimt werden, 

») cf. S. 19. 
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also in einem zehn- beziehungsweise achtsilbigen Verse der verkürzten 
Beijnpaare stehen, zuweilen und dann natürlich mit naturwidriger 
Betonung klingend oder stumpf, wie wir schon gesehen haben, im 
Acht- oder Neunsilbler gebraucht sind. 

Beispiele: 

besichtigen : vernichtigen, in dem Verspaar 
Ordentlich und fleißig besichtigen, 
Die mißhandler thet man vernichtigen. K. II 345, 35. 
endtheyligten : vermeiligten K. II 181,33. verfheydigen : beleidigen III 
199, 24 (in verkürzten Keimpaaren). tvunderlich : sunderlich 149, 
17 u. ö. herrlicher : ehrlicher 441, 22. schwerlicher : gefehrlicher 
536, 34. greulicher : abschewlicher 538, 12. mayymydiger : beleydiger 
568, 29. biUichen : verbilligen 570, 35. verachteten : trachteten 595, 28. 
bewilligten : billigten 600, 25. adelich : untadelich 91, 8 u. ö. lang- 
tviriger : begiriger 98, 3. adelich : dadelich 152, 15. ehrlicher : herr- 
licher 156, 2 u. ö. sawerseherin : verschmeherin 231, 4. dulderin : 
hulderin 231, 6. tragerin : plagerin 231, 8. auffschwingerin : zu- 
Springerin 231, 10. leyderin : abscheyderin 231, 12. walterin : halterin 
231, 14. lehrerin : ernehrerin 231, 16. erquicJcerin : plicherin 231, 18. 
geberin : leberin 231, 20. kempfferin : dempfferin 231, 22. untadelich : 
adelich IV 30, 26 u. ö. sunderlich : wunderlich 232, 8 u. ö. nütz- 
licher : trützlicher 261, 10. brüderlich : fürderlich^) 295, 14 (unreiner 
Keim). erlediger : prediger 334, 9. adelich : undadelich V 333, 12. 
doderer : ploderer 61,19.- küntlicher : gründlicher VII 328,37. mech- 
tiger : brechtiger VIII 8, 5. ähnlicher : männlicher 47, 17. billigen : 
bewilligen IX 174,20. auffrichtiger : fürsichtiger 481,21. predigen : 
erledigen X 479, 38. sünderlich : wunderlich XI 359, 6. beschwer- 
licher : gfärlicher 411 , 34. zergengklichen : uberschwencklichen IV 439, 8. 
gweÜiger : vilfeltiger XII 26, 23. beleidigen : teidigen 129, 16. Croa- 
cien : Dalmaden 196, 14. vertJieidigen : beleidigen 325, 31. gluncker- 
ten : funkerten T. II 63,41. gebrechlichen : unaussprechlichen 55, 103. 

Dem Schulgesange waren diese Keime wohl versagt cf. Kober- 
stein I S. 284, Anm. 5, doch hat sich auch dorthin hin und wieder 
ein solcher verhrt: z.B. G. I S. 115, N.47, V.42 

12 S. : All fatzm^cher, münzfelscher und all trügener^) 
8 S.: falsch spiler und die lügener, 

*) "Wenn hier nicht füderlich zu lesen ist , wie auch K. YI 147, 21 heim- 
2) cf. G. I S. 247, 19/22. [fodern steht. 

4 
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Verse von je zwölf und acht Silben, während die entsprechenden der 
anderen Strophen elf- beziehungsweise siebensilbig sind und klingend 
schließen. 

U. Der Beim nach seiner Reinheit betrachtet'). 

A. Die Vooale. 
I. Der Vocal a. 

Vor allenTocalen ist das a, dessen Sprachgebiet in den ältesten 
bairischen Denkmälern sich im wesentlichen mit dem gemeindeutschen 
deckte, in dieser Zeit des Übergangs mehrfachen Wandlungen , Trü- 
bungen und Einschränkungen unterworfen. Zwar dauert der Wider- 
stand gegen den Umlaut auch hier fort, aber die Quantität des Vocals 
ist in vielen Stammsilben verändert durch Dehnung der alten Kürze, 
wie durch Verkürzung der organischen Länge; wodurch sich der 
bairische Dialect in Gegensatz zum alten wie zum neuen Sprach- 
stande setzt. Die Aussprache leitet unter der Verdumpfung zu o, 
mit Ausnahme des umlautfähigen a, dessen Eeinheit ungetrübt bleibt. 
Außerdem kommen noch einige andere vocalische Schattierungen vor. 

Eeime, welche das unumgelautete a belegen: 

woUater : vater T. III 198, 654. guttater : vater 206, 668. spcU 
(Adv.) ; stat K. X 15, 29. trinitat : genad G. I 6, 41. vorlangst : 
angst IX 56, 23. getranck : kranck 36, 9. haymwartz : schwartss 11 
238,37. sträng (Adv.) : sprang V 281,11. gefalt (^gleich gefallet) : 
gewalt T. III 9, 149. tragerin : plagerin 231, 8. anklager : merlein- 
trager II 17,33. majestat^) : hat XII 52,28. 

Die Dehnung des a war übrigens schon im 13. Jahrhundert an- 
gebahnt, in unserer Periode setzt sich diese Bewegung ununterbrochen 
fort; doch sind wir kaum im Stande, in jedem einzelnen Falle die 
Quantität des betreffenden Vocals zu fixieren, da hier sowohl die 



^) Die folgende Untersuchung mußte oft; in das rein grammatische Gebiet 
übertreten, weil es darauf ankam, die Art und Weise zu zeigen, wie der Dichter 
der Übergangsperiode mit dem überkommenen Sprachgut schaltet und dasselbe 
gleichmäßig in seiner altertümlichen und dialektischen Gestalt für seine metrische 
Technik verwertet. 

Der Verfasser hofft, indem er zugleich einen wenn auch bescheidenen Beitrag 
zur deutschen Grammatik liefert, vielen eine nicht ganz unwillkommene Gabe zu 
bieten. 

^) majestat ist noch allgemein im 16. Jahrb., majestät durch das französische 
mqjesU veranlaßt. 
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Orthographie*) des Dichters als auch die Aussprache im jetzigen 
Dialekt im Stiche lassen. Im großen ganzen freilich dürfen wir auch 
schon für Sachs die nhd. Quantität in Anspruch nehmen. 

In der folgenden Gegenüberstellung von 

a : ä 
ist deshalb, um auf sicherm Boden zu stehen, der streng mhd. Stand- 
punct eingenommen. Finden wir diese Bindung des langen und 
kurzen Vocals bei Sachs außerordentlich häufig, so dürfen wir uns 
darob nicht wundem, da wir dieselbe schon bei den besten der 
guten Zeit antreffen: 

man : Mw (haben) K. X 56, 34. an : tMn (thun) 27, 14. an : 
gän (ire) 44, 10. haß : sträß 33, 34. tva^s : vbermäs 130, 17. schal : 
frümäl 42, 32. glat : Ut (laßt) XI 46, 15. mat : that XII 72, 2. 
mat : spat I 92, 30. glat : hat 94, 20. unfal : mal 98, 28. gar : 
war 100, 25. zal : sträl III 393, 9. war : jär 397, 15. stat : räth 
Y 16,25. an : Jcaplan IX 4,23. tag : plag 5, 14. min : viel maln 
14, 7. hrach (3. Sing.) : hernach X 319, 15. man : stän XIII 437, 13. 
gar : har 437,23. stadt : hat 555,27. ahn (an) : thän Neudr. No. 31/32 
S. 51,68. gast : hast das. 149,243. stamen^) : bekämen X 16, 38. 
schaten : tviderräten XII 68, 7. schwamen : «;m6Mweew E. B., D. M. I 
179,38. schaden : Ungnaden III 393,30. bewaren : jären Y 17,11. 
tragen : wägen 18, 18. klagen : plagen IX 3, 24. Äosen : 6Zasm 19, 35. 
erschlagen (Part.) : erlägen (3. Pers. PI.) X 291, 18. tagen (dies) : fragen 
295, 32. 

Es ist also gewagt, in Wörtern wie schal (: frümäl X 42, 32), 
glat {: lät XI 46, 15), stamen (: bekämen X 16, 38), schaten (: wider- 
raten XII 68,7), schwamen {: vmbkämen E. B.,D. M. I 179,38), mat 
(: ^Aa^ Xn 72, 2) u. a. aus der Schreibung des einfachen Consonanten 
allein für diese Zeit auf lang a schließen zu wollen; doch glaube 
ich, daß die Aussprache, wenn diese Wörter andern mit ä im Eeime 
gegenübertraten, sich ziemlich angeglichen hat; dasselbe mag einge- 
treten sein in Fällen folgender Art: 

vatter : gubernator K. XII 140, 30. fannen : mannen T. II 17, 247. 
geschlaffen : Waffen K. XII 25, 32. schlaffen : schaffen Neudr. No. 31/32 
S. 141, 12. namm (Subst.) : stamm Neudr. Nr. 26/27 S. 31, 321. 



') cf. C. Frommann , Versuch, einer grammatischen Dai'stellung der Sprache 
des H. Sachs. I. Teü: Zur Lautlehre. Nürnberg 1878. S. 10/11. 

*) Dialektische Form gleich stamm cf. Schmeller-Frommann II 755. 

4* 
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Überdies liegt hier in den meisten Fällen altertümliche Quanti- 
tät vor, die der Dichter im Keime benutzte; hingegen ist im Innern 
des Verses, da hier dann auch die Schreibung mit einfachem Conso- 
nanten vorgezogen zu werden pflegt, wohl schon nhd. Quantität an- 
zunehmen. 

Wie noch heute die Neigung im Dialekt vorwaltet, a in o zu ver- 
dumpfen, so bietet uns auch Sachs in zahlreichen Beispielen reiches 
Material; namentlich finden wir bei ihm die Liquida in kurzen wie 
in langen Stammsilben eine derartige Wirkung ausüben. Für das 
Auge ist allerdings an vielen Stellen durch Schreibung des unechten 

reiner Beim hergestellt. 

a : 

sach : hoch K. HI 416, 9. Tcan : lohn IV 343, 17. soldan (Text: o) : 
Babüon VHI 176, 29. pran (Text: 6) : darvon 662, 20. an : Ion 
X 90, 18. man : Kison 130, 24. lan (Text: o) : Amm 177, 38. 
unterthan (Text: o) : krön XI 17, 11. hadern : fodem IV 393, 13. 
kam : Rom XII 35, 29. tugentsam : Born 36, 20. vermanen (Text: o) : 
wonen 83, 36. nacht : mocht 5, 1. mannen : schonen 12, 16. daran 
(Text: o) : darvon 32,16. kan (Text: o) : provision 189,19. bestan 
(Text: o) : darvon I 301,9. eingahn (Text: o) : thon 44,8. hinan : 
person K.B., D. M. 179,61. raht (Text: o) : noht Neudr. No. 26/27 
S. 14, 26. verlassen (Text: ö) : geschossen das. 18, 135. jam (jom) : 
worn Neudr. No. 31/32 S. 90, 259. Poner (ianner) : heywoner das. 
S. 139, 301. stöhn : der Mon das. 143, 57. 

Wir sehen auf diese Weise das Gebiet des a wesentlich be- 
schränkt, aber durch einen anderen sprachlichen Vorgang, durch 
Öffnung des o zu a, wird ihm wieder ein Zuwachs; die so entstande- 
nen a sind natürlich unecht, indes in den meisten Fällen ist das a 
ursprünglich und nur als eine Altertümlichkeit anzusehen, doch kommt 
daneben schon häufig das jüngere gemeindeutsche o vor. 

: a 

bloß : graß K. I 424, 6. darvon : han (Subst.) IV 284, 20. krön 
(Text : a) : ahn XHI 453, 20. verschont (Text : a) : hand VI 40, 27. 
wohnt (Text: a) : landt VIII 703, 28. chleinot (Text: a, mhd.: a u. o) : 
wat I 250, 13. ström (Text: a, mhd. : a) *) : lam IV 355, 7. argwon 
(Text: a, mhd. :«)*): m^nn VIII 194, 33. wog (Text: a, mhd. : a) *) : 
tag XI 326, 13. 

I , ,' 4 

^) Außerhalb des Eeimes kommt fast regelmäßig schon das nhd. o vor. 
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Ebenso geht G. I 242, 37 schan (: tncm) als Adiectiv auf schon 
zurück, das seinerseits den Umlaut in oe nicht angenommen hat. 

. Von den ungenauen Bindungen ist zu merken a : e, was übrigens 
selten ist; von den im folgenden gebrachten Beispielen sind hasten, 
hast bairisch, in den beiden letzten mag das auf e folgende n eine 
solche Ungenauigkeit begünstigt haben, wenn wir hier nicht für 
mangel den Plural menget und für gedancken das verwandte gedencken 
in den Text setzen wolleii. 

a : e 

Phantasten : allerbesten (Text: ä) K. III 167,21. gast : allerbest 
(Text: d) VIII 228,7. gedancken : sencken 307,16. mangel: engel 
XI 360, 19. 

In der Bindung 

man : thun (gewöhnlich im Text: a) K. VIII 163,9 
geht a durch o auf uo zurück, in man : evangelium (Text: an) XI 
242, 6/7 auf u. 

Femer steht a (ä) für ia in 

stan (läpis) : an III 150, 30. 

Merkwürdiger Weise finde ich diese im Bairischen gewöhnliche 
Lautvertretung bei Sachs höchst selten; ungleich häufiger hingegen 
steht bei ihm, was auch gut bairisch, ä für aw, sowohl für das alte 
aw (mhd. : om), wie für das neue (mhd.: w). In einigen Fällen indes 
ist der Übergang vom alten a zum neuen au noch nicht vollzogen: 

Schafe : häufe (Text: a) T. II 28, 624. schäm : tramn (Text: a) 
K. II 88, 7. ab : urlaüb (Text: a) III 288, 24. amht : versaumht 
(Text: a) XI 442,13. zsamen : säumen XII 159,12. ab : plab IX 
42, 23 u. ö. hob : blab VI 41, 2. anfahen : klaen XI 48, 7. da : gra 
VII 93, 19. hab : grab Neudr. No. 26,27 S. 129, 138. 

ä und a£. 

Einen mundartlichen Umlaut von a gebraucht Sachs in vielen 
Wörtern, um einen Eeim zu erzielen, z. B. 

finentzer : credentzer IX 392, 15. tag : lag XIII 79, 20. tagen : 
segen X 18, 10. gemorst : verhmerst Neudr. No. 26/27 S. 62, 272. 

In diesen Beispielen ist der Umlaut unecht, in den folgenden 
aber durch das Mhd. geschützt. 

negt ') : verdeckt K. II 283, 25. fregen : verwegen V 45, 30. 

*) "Wir brauchen liier nicht an necken zu denken, da nagen bei Sachs noch 
stark flectiert, sodaß also hier regelrechter Umlaut vorliegt. 
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ertig : widerwertig Vll 180, 18. hert (Adi.) : lert XII 277, 20. quel : 
seel 179, 9. gfer : leger 233, 23. Aewöf (Dat. Sing.) : eUmd 31, 7. 
weiid (Dat. Sing.) : endt V 200, 11. öcA^ (die Acht) : geschlecht XI 
168, 36. 

Außerhalb des Reimes findet sich gewöhnlich der moderne Laiit- 
stand. 

Die Bindung von ä und e findet sicli außerordentlich häufig, da 
zwischen beiden Vocalen keine große Differenz stattfindet; Beispiele 
zu bringen, halte ich somit für unnötig. 

11. Der Vocal e. 

Was von der Delinung des T'ocals a gesagt ist, gilt auch hier. 
Wenn Wörter mit einfacliem Consonanten, die eigentlich die Ver- 
doppelung verlangen sollten, im Reime mit langvocaligen gebunden 
werden, so liegt die Vermutung nahe, daß, wenn man nicht eine vom 
Nhd. abweichende Dehnung des e-Vocals annelmien will, Annäherung 
der beiden ursprünglich verschiedenen Vocale in der Quantität vor- 
liegt; z. B. : 

hei (nhd.: hell) : fei (fehl, mhd.: vel, vael) T. II 12,58. heel (mhd.: 
helle, nhd.: HöUe) : seeL{mhd.: sele) XII 293, 25. • ert (terra) : ver- 
sert (mhd. : verserm) T. II 7, 149. 

H^ingegen ist Kürzung wie schon im Mhd. eingetreten in Jierr 
(mhd.: her, herre) z. B. herr : ferr K. XII 33, 15; außerdem ge- 
braucht Sachs das e kurz in tvenig, in synkopierter Form: 
tveng : streng K. XII 33, 23. 

Was nun die verschiedenen Bindungen anbetrifft, die e eingeht, 
so ist deutlich des Dichters Bestreben erkennbar, gleiche Vocale ein- 
ander gegenüber zu stellen, e : e, e : e. Für die nhd. Längen in 
leben, gehen, sehen, jehen, geschehet, gelegen, eben, reden u. s. w. war 
im Mhd. bekanntlich die Kürze, teilweise ist dieselbe wohl noch bei 
Sachs anzunehmen. 

Die Reime zwischen e:e sind nicht häufig: 

e : e 

denn : hestehn K. X 120,18. erkenn : verstehn 38,34. wenn: 
nachgehn 68, 5. Jcetten : propheten 16, 23. erretten : trometen^) 128, 19. 
wern : ehrn XIII 7, 15. ert (terra) : versehrt T. U 7, 149. er : Ur 
(J.I 139,7. ferr : Uhr VI 371,8. 

^) "Wir sind wohl berechtigt hier c anzusetzen, obwohl das Itahenische c hat. 
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e : i 
Verheugen : umbbringen (Text: e) K. XII 100, 17. eng : verbring 
(Text: e) VIII 69,3. gedreng : bring (Text: e) XII 280, 7. brennen : 
dienen (Text: denen) VI 371,32. ungewitter : mit dir V 110,37. 

Was die Form brengen anbetrifft, so nimmt Weinhold*) an, daß 
das gebrochene e (e) die Grenze des SchriftdeutscheA hier über- 
schritten habe ; wir können aber auch brengen als selbständige Neben- 
form aufstellen, die namentlich im md. Gebiete daheim ist und also 
md. oder, wenn man lieber will, Lutherischen Einfluß für Sachs 
statuieren; in denen finden wir c statt ie, was auf eine gebrochene, 
das e ungebührlich hervorhebende Aussprache des Diphthongen mag 
zurückzuführen sein ; das i in dir wird in der Anlehnung gewöhnlich 
geschwächt. 

Sonst neigt sich ö in der Aussprache meist zu e, wie die zahl- 
reichen Bindungen e:ö beweisen, welche allerdings auch nicht aus- 
schließen, daß sich e zuweilen auch zu ö kann verdunkelt haben; 
indes häufig ist geradezu e für ö geschrieben, was für erstere An- 
nahme spricht. 

Z. B.: fkten : trometen K. XI 39, 14. gedeti : entgen T. II 12, 71. 
ret : get 10,7. 

In den folgenden Beispielen ist e nur altertümlich: 

leben (gl. löwe) : erheben G. I 144,2. schwern : ern T. III 191, 

485. ergetzt : zuletzt 205, 836. außleschen : zungenweschen K. III 

355, 7. 

e : ö 
stellen : wollen K. X 56,38^). abnem : äbkhöm 80,9^. eben: 

löwen 198,36^). bekern : hörn XI 130,32. bedecken : rocken 396,28. 

ehr : Iwr XII 3, 13. beth : morgenröth 5, 17. feil : söU 169,28. 

hell : soll 224, 17. gstelt : sölt 262, 26. 

Äußerst selten findet sich ö für e geschrieben: 

göt (für geht) : morgenröt K. VI 368, 10. erzöln : Coln VII 
464, 23. 

Als unreine Bindung kommt e : o vor : 

vater : guhemator K. XII 100, 17. nachgehn : person 216, 27. 
gsellen : sollen XI 64,36. gseU : soll (Text: e) T.III 268,441. 



*) Bairische Grammatik, § 11. 

*) Hier wäre besser der e-Laut gednickt. 
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Aber diese Fälle sind nicht so schlimm, der Dichter hat es nur unter- 
lassen, den verwandteren Vocal in der Schrift auszudrücken; so hätte 
für sollen eben sollen eintreten können, für nachgehn nachgohn. Das 
erste Beispiel ist an sich leichter Natur, da gubernater gesprochen 
wurde, welche Form sich sogar auch VIII 41,27 im Keime findet 

'Ähnlich, so verhält es sich mit 

e : ei 

reden : erleiden (Text : e) K. VIII 242, 20. selig : heylig VI 384, 31 
(T. II S. 29, 639: hellig). preding : verteyding K. VI 381, 14 (T. II 
25,505: verteding). reden : ieden K. V 36,20. 

Die Einführung des altertümlichen, bezw. dialektischen e würde 
dem Auge reine Keime vorführen. 

Zu erinnern ist noch an die Form sen im Reim (nhd.: sind): 

sen : siebenden VI 379, 19, auch send : end IV 277, 8. 

III. Der Vocal i (ei). 

Auch dieser hat schon früh denselben Proceß in Bezug auf die 
Dehnung durchgemacht, wie die vorigen; aber der Dialekt hat 
— wenigstens nach den Reimen zu urteilen — eine Gruppe ge- 
dehnter i mehr als das Gemeindeutsche, da alle in diesem geschärften 
i die Dehnung mit erfahren haben. 

Z. B. : gtviß : verhieß X 24,35. rieben ^) (gl. rippen) : lieben I 28,6. 
außriedt : schiedt Neudr. No. 26/27 S. 8, 267. Vielleicht auch schif 
(gl. schiif) : tif T. III 24,343. In den Neudrucken No. 31/32 S. 32, 
195 finden wir sogar Jcietel (gl. kittel) geschrieben. 

Dahingegen sind wiederum nhd. gedehnte, aber ursprünglich 
kurze i auch kurz geblieben: 

sieht : bricht T. III 171,368. giU (gl. gibt)^ : nit K.IV 311,5. 
vil : ml XII 50, 19. tiUel : mittel VII 21 , 27. Auch diser T. III 18,172 
und wider? K. XII 41,4. 

Die zweite Steigerung von i ist bekanntlich ei, auch diese hat 
der Dialekt natürlich durchgemacht, aber auch hier ist er weiter ge- 
gangen, als das allgemeine Schriftdeutsch; und H. S. als Baier hat 
die bairisch- österreichische Diphthongierung des i : ei in leich, reich 



^) rieben^ alte Nebenform, daneben aber auch schon im Reim rippen .- Jcrippen 
Vn 125,35. 

•2) cf. oben S. 16. 
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und ein d^r Feminina, da er praktische Nebenformen bekam, für den 
Beim benutzt.^) 

warleich : künigreich XI 47, 23. traurihMche : bleiche und traurik-. 
kiche : senleiche (nicht streng beweisend) G. I 36, 123. heimeleich : 
gleich XII 177, 5. meisterein : fein G. I 16, 29. künegdn : mein 
K.I 117,22. 

Doch kommt daneben, wenn auch selten, noch die erste Stufe i 
vor, allerdings muß man Verkürzung annehmen. 

Z. B. ertrlch : dich T. III 204, 797. 

In den Formen treib statt trieb G. I 54, 68. bleib 15, 10. schrei 
205, 14. erschein 52, 4. weich (gl. wich) : bleich XIII 540, 13. be- 
schreib : weib 545, 37 u. a. sollte dieses ei correct sein als im Sing. 
Praet. , in der Folge ist aber das Ablauts Verhältnis gestört worden, 
und schon bei Sachs finden wir auch im Singular und Plural dieser 
Verben gleiche Vocale. Merke noch verscheiden statt verschieden im 
Plural, Neudr. No. 26/27 S.2,42. abscheidts : kidts K. XI 461,17. 
seind : scheint Ph. W. III No. 82, 5. 

Wie das Bairische zum Teile dem Umlaut abgeneigt ist, so wird 
auch bei dem Vocal i die im Nhd. durch Analogie bewirkte Brechung 
in e oft gemieden. So in der ersten Singularis des Präsens der ab- 
lautenden Verba. der a-Classe : 

ich gib T. III 182, 264. ich erschrick 177, 145. sprich ich K. XII 
52,2. er pfligt (gipflegt) : ligt VII 457, 17. der mir schirt (gl. 
schert) : wirt 10, 8. ich vernim Neudr. No. 26/27 S. 5, 160. ich ersye 
23, 30. iß ich 118, 92. brich ich 128, 123. beßh ich XIII 206, 33 
u. a. 

Andererseits unechte Brechung in der dritten Sing.: 

nembt : ungezembt K. III 294, 15. annembt : außgeschembt 
355, 24. 

Im Imperativ: nem für nimm R. B.,D. M. I 252,22. 

Ferner erscheint i oft für e vor r: 

schwirmerei T. III 197, 626. schwürmen T. II 1 18, 381 schwirmest : 
stürmest Neudr. No. 26/27 S. 129, 145. 

Sonst kann man behaupten, daß die Aussprache des i ziemlich 
rein geblieben ist, denn in den zahlreichen Bindungen zwischen dem 



*) of. E. Bechstein : Die Altertümlichkeiten in unserer heutigen Schriftsprache, 
Rostock 1878, S.87. 
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i- und M-Laut wird sich ü zu i geöfl&iet haben ^ weil da^ Bairische 
dem Umlaut des u gerne aus dem Wege geht ^). 

i : ü 

finsterniß : füß K. I 278, 10. gewindt : sünd 394, 16. hegir : für 
394, 13. ring : hilng 436, 2. Micken : verdrücken VI 368, 11. Zys^ : 
t/^wsfe 368, 23. erquicken : untertrücken X 88,23. ?ie6 : 6e<ru6 197,21. 
verdrieß : sii^ 197, 21. /?w(fcw : sünden XI 82, 5. brinM : (mgezündt 
339,21. %iVd : w^wrdf (Text: f) XII 40,6. sitten : Äöfen 66,22. 
liehen : üben (Text: ie) 13,13. 

Nur selten ist die umgekelui;e Neigung des i zu ü zu statuieren : 

nüt statt nit : gilt Ph. W. III No. 87, 4. bälden statt bi^düen : 
gülden K. VI 372, 3. verschlissen (i) : müssen 374, 3. 

Verkürzt wurde i für we in 

awyJn/f? : scÄri/f? K. VI 377, 3. widerryfft : geschryß 380, 27. 

Unter den gleichvocalischen Bindungen ist äußerst selten 

t : i 

zerrißen : schlißen G, I S. 296, 46. nicht : enttvtcht IX 289, 10. 
ihn (mhd.: in) : erscMw . 264, 3. bin : sm VIII 47,1. 

IV. Der Vocal o. 
Über die Dehnung dieses Vocals gilt ebenfalls das früher Gesagte, 
auch einige seiner Wandelungen wurden schon vorher (beim a) be- 
sprochen. Für andere Vocale tritt o nur spärlich ein, wie für u in 
dummen; im Keim: dommen : kommen K. IX 32, 15 und in brommen 
gl. brummen; promb : komm 80,34; für au mit Ver|cürzung in ge- 
loffen : antroffen X 88,34. 

Von sonstigen Bindungen findet sich: 

: 

gott : noht XI 61, 16. gott : gebot (Praet.) 28, 1 und 27, 30. 
daruon : gon X 15, 16. troffen : ofen 36, 27. abgewonnen : krönen 
Neudr. No. 26/27 S. 36, 9. noch : hoch XI 27, 22. roß : jfrqy? X 126, 3. 
spot : töd XII 10, 21. hch : hoch IX 246, 5. entpor : ohr 263, 34. 
ro« : kot 358, 11. öfaro6 : einschob 369, 7. M;oi : kol VIU 66,33. 
eZarvon : lohn Neudr. No. 31/32 S. 63, 114. 

: ö (oe) 

ohren : gehören IX 175, 1. ohm : hörn VII 411, 38. orte : Ji6rte 



*) Merkwürdiger Weise stimmt so das Bairische mit dem Md. (Thüringisch- 
Sächsischen) überein. 
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Ph. W. III No. 83, 1. noht : getödt XI 371, 12. tvort : hethört XII 
262, 5. 

Für hören kommt im Mhd. auch Jioren vor, in den andern Bei- 
spielen wird statt ö mit Rückumlaut o gesprochen sein. 

Der Umlaut 

ö (oe) 

dringt, wie wir schon erwarten, nur teilweise durch: 

cf. gelm-t K. VIII 78, 18. er Iwrt G. bei Schnorr VII 17, 14. gotlich 
16,131. schone als Adi. 19,25 u. a. m. 

Dafür finden wir ö in Wörtern, die im Schriftdeutsch desselben 
ermangeln, z. B. 

hönig G. I 192,4. Itenig : vntertenig Neudr. No. 31/32 S. 17, 154. 
gött (ahd. : goto) K. II 84, 21. sollen T. lil 201, 731. loch X 210, 32. 
ermört XII 314, 7. für e in wollen K. I 29, 25. 

ö für mhd. üe in: 

Icön : schön XII 452, 37. grön : gedön IV 166, 23. öher : gröber 
XI 81,23. 

V. Der Vocal u. 

Dem Umlaut geht das Bairische gerne aus dem Wege ; so finden 
wir auch bei Sachs u statt des gemeindeutschen ü, besonders vor 
Liquiden. 

Z.B.: schuler XII 231,13 u. ö. burgerschafl 299,1. uheral 
22, 3. fm I 74, 34. kust T. II 8, 175. fluchtig E. B., D. M. I 180, 8?. 
heutelnicker : schiucker IX 75, 24. mucken : gezucken V 72, 1. rucken : 
zucken IX 269, 2 u. v. a. 

Hingegen auch ü in 

glüt : gut XII 306,1. sücher : büclier G. I 321,42. blüt (statt 
bluf) : gemüt IV 325, 6. in kilrtzen : umrtzen II 205, 15. rufen : prüfen 
I 61, 20. spür : thür II 288, 19. 

Die meisten ü (aus wo) sind auch hier nur gedehnte, da das 
alte ü fast ausnahmslos nach der ßeichssprache , zugleich nach dem 
bairischen Dialekte in au überging; außerdem sind imNhd. geschärfte 
Silben im Dialekte gewöhnlich gedehnt. 

u : ü 

bund : thün(d) K. X 21, 10. schütz : güts 42, 17. f ruckt : ge- 
sucht^) 43,8. muß : fuß') 136,16. sum : liaüigthi^m^) XI 29,3. 



') vor ß und ch vcrküi'zt ü sich gern. 

*) thum wird im bairisclien Dialekte kurz gesprochen. 



— 60 — 

hekummen : hlümen XII 86, 14. Juft : ruft 211, 4. hiüd : gehüU 
n 3, 17. 

Oft jBndet sich altes u für gemeindeutsches o beibehalten: 

sühn : geumn (Praet. gl. gewann) Xu 351, 16. tmn : sühn (nicht 
streng beweisend) 453, 13. sunnen : verbnmnen G. I 180, 52. In 
gunnen für neues ö T. II 4, 43. 

Ungebrochen in vernumen : kumen XII 295, 33. geschummen : 
verntmien K. B., D. M. I 179, 43. 

u entstand durch Verdumpfung aus o in zwu : herzu IX 518, 8, 
vielleicht war auch die Nebenform zumo wirksam; 

aus a durch die Mittelstufe o in ivu XII 350, 14. gethun I 46, 2. 
muntag u. a. 

In gwunn XII 157, 20. wur(d) I 186, 2. aufstun(d) 243, 15. 
w;wr/f Neudr. No. 26/27 S. 6, 188. vertrunck : Fwcä Neudr. No. 31/32 
S. 39,33. /wwd T.III 139,714. sung 107,325 und andern Verben 
dieser Classe kam u aus dem Plural in den Singular Präteriti; ganz 
auf ebendieselbe Weise in aufferzug VIII 340, 20. abziig 389, 6. 
gusse G. I 23, 173. 

Man suchte eben die Vocale im Sing, und PI. Praet. auszu- 
gleichen, hingegen in einum gl. ein/nam VIII 390, 28. annum 390, 6 
kann u nach falscher Analogie der vorigen Verba geraten sein oder, 
indem man doppelte Einwirkung annimmt, durchs Participium (ge- 
nummen, genommen). 

Im Eeim wird der Umlaut des organischen und des dem mhd. uo 
entsprechenden ü nicht beachtet, so erkläi'en sich die zahlreichen Keime 

ü : u 

für : nur HI 537, 25. fhür : nur VI 348, 7. herumen : hlumen 
I 257, 5. fürt : wurd IL 360, 16. süß : Venus TU 289, 12. sün : 
thun XI 146, 22. 

Da für frü bei Sachs noch häufig fru vorkommt, möchte der 
Beim frü : zu XII 84, 25 nicht viel beweisen; ebenso weicht der 
folgende 

ungestümb : umb IV 233, 29 
aus, da Sachs ümh gesprochen haben dürfte, ganz richtig, da die 
ursprüngliche Form tmibi ist. 

Vom Umlaut ü ist wenig zu sagen, seine Functionen haben wir 
meist vorweg genommen. In betreff der Bindung unter sich bemerke 
ich, daß häufig ü : ü (ue) reimt: 
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zerrüt : gmüt IV 233, 32. dim : kün in 208, 12. außschüttest : 
tmltesf 209, 5. entrüst : wüst VII 439, 23. verschüt : hehüt X 106, 1. 
krümen : rimen G. I S. 272, 6. 

Von andern vocalischen Bindungen stelle ich hierher: 

au : äu 
frawen : räi<?m K. XI 148, 9. 

Auf den Keim ratiber (nhd. : Bcmber) : unsauber IX 176, 11 ist 
nicht viel zu geben, da hier im Gegenteil der nhd. Umlaut nach der 
Grammatik incorrect ist. 

Die Gegenüberstellung von 

ei : eu 
im Keime, welche in der Neuzeit wenn auch weniger bei nord- 
deutschen Dichtern die Sanctionierung erfahren hat, findet sich auch 
schon häufig bei Sachs, was auf eine erhöhte Aussprache des tiefen 
Vocals in eu zurückgeführt werden muß. 

Tmndt : freundt XI 296, 5. verkleiben : gleuben X 136, 35. 
zweyffel : teuffei XI 369, 35 u. 370, 1. vermch : euch XI 394, 22. 
eygen : seugen X 91,37. ungescheyden : frewden II 222,18. feind : 
neund I 226, 6. warheyt : verneut I 398, 6. rayen : erfrewen G. bei 
Schnorr VII 21, 73. geheim : träum VIII 407, 29. erheim : beum 
IX 77,21. 

Die Bindung von i : ö, welche bei den Schlesiern nicht unge- 
wöhnlich, ist mir bei Sachs nicht aufgestoßen. 

B. Die Coneonanten. 

Der f-Laut hat sich bei Sachs noch erhalten im Pluralis des 
Präsens als richtige Flexionsendung in: 

thunt : gesundt I 267, 30 u. ö., 
aber reine Willkürlichkeit oder, wenn man lieber wiU, falsche Analogie- 
bildung liegt vor in der 1. Person PI. Pr. und in der 3. PI. Praet. 
tüir fundt : stundt XIII 463, 22. hundt : landt XII 327, 7. 
habendi : dbendt 370,35. sie abzügent : jugent G. I 147,28; 
ebenso unechtes t in gestert (: geUstert) XI 75, 35 und d im Infinitiv 
des Verb, substantivum : 

peren waidleut vnd kind — G. bei Schnorr VII 22, 62 
soUen ains smes sind. 
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Was die Bindung des 

d : t 

anlangt, so kann es sich hier nur um den Inlaut handeln, da im 

Hochdeutschen auslautendes d zu t wird, deshalb fallen Reime wie 

feind : greint X 44, 23. eilend : kent 46, 23. tod : Got 67, 17. 

mord : wart XII 33, 10. erd : begert 36, 26. end : regimewt 11,24. 

eid : sehmaehheift 12, 11 u. a. m. 
nicht ins Gewicht; auch tods : gfeio^s X 39, 31 ist noch nicht beson- 
ders instructiT. 

In stelten : helden I 219, 8 , munter : wunder III 142, 3 , wnfce- 
kanten : landen VII 457, 2 finden wir den uralten Einfluß der 
Liquida auf den ^-Laut noch wirksam, wodurch die alte Media, wenn 
auch nicht mehr in der Schrift, wieder hergestellt wird. 

So ist in isetel (: edel) IV 191,5 das t nur fürs Auge, während 
nach dem mittelalterlich -lateinischen „scedula" auch d gesprochen 
wurde, auch in der Schrift findet sich letzerer Laut noch bei 
Sach^. 

Ein interessanter Reim ist noch 

litten : verschieden XI 344, 3; 
sollte hier nicht trotz des Doppel-^ in der Schrift ein gedehntes i an- 
zunehmen sein, das dann wieder seinerseits auf die Erhaltung der 
alten Media von Einfluß gewesen wäre? Wenigstens finde ich 

T. in 238,774 erliden : verschiden; 
vergleiche auch außriedt Neudr. No. 26/27 S. 8, 268. 

Das Schwinden des ^-Lautes (d) in vielen Wortformen nach ver- 
wandten Consoi^anten ist durch Assimilation desselben zu erklären; 
so assimiliert sich d gerne einer vorangehenden Liquida: 

n: 

finnst (gleich findst) : dienst K. VII 57, 25. mindst : dienst XI 
123, 28. finnen : drinnen 354, 4. widerwenig : widerspennig I 209, 22. 
erfunnen : numten XII 42, 16. aufstun : sun I 243, 15. sin : hertzogin 
VIII 280, 4. sthan : an IX 210, 16. Iwffgesin : dahin Neudr. No. 26/27 
S. 20, 197. stan (als Partie. Praes.) : gethan K. I 45, 27. sthün (Coni. 
Praet.) : sün XIII 577, 36. entpfinnen : innen Neudr. No. 31/32 
S. 43, 140. mon (gleich mond) : gon I 442, 4 gehört streng genommen 
nicht hierher, da mon (man) die alte Form ist. 

m: 

undterhem : dem IV 342, 38. hem : dem IX 339, 4. 
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r: 

wer (gleich werd) : geper X 37, 22. lour : schnür Till 363, 6. 
woren : verloren XII 79,3. weren : leren 210, 29. ermmn : gehöm 
I 129, 35. t4mren : verlmen III 402, 13. ij/'er : Äer Lützelberger S. 
182, 8 v.u. lour : creatur K. I 49, 31. 

Z: 
6aB (gleich Icäd) : fall VIII 428, 8. haU : seil XIII 479, 18. 
mellen : ^eZfew IX 305,34. verühel (gl. Z^) : übel III 41,25. 

^ fehlt fälschlich in der 3. Pers. Sing. Praes. Ind. in dem Keim 

sie geh : iMcretie XII 3, 27/26, 
denn an den Coniunctiv ist wohl nicht zu denken. 

Außerdem ignoriert Sachs t im Eeim nach te: 
gesetz (gl. gesetzt) : gesetzt XI 82, 25. zuktz : setz 90, 25. besitz : 
ivitz 156; 7. beschmitz : fürwitz YII 400^ 15. 

Anders aufzufassen ist ietz (g^. nhd. jetzt) : spitz X 159,21, näm- 
lich als Altertümlichkeit. 

t fehlt ferner nach eh in nichs gleich nichts, z. B. nichs : sprichs 
Till 154, 26, welche Corrumpierung auf die Mundart zurückgeht ; in 
der Bindung zulest : best HL 4, 2 hat sich z (ahd, lezzist) vor t nach 
altem germanischen Gesetze sibiliert '). 

Daß die Bindung 

s : ß (Inhd.: z, nd.: t) 
bei Sachs häufig begegnet, wird uns nicht wunder nehmen, da beide 
Laute s und z schon viel früher nicht mehr unterschieden werden. 
Über die Verschiedenheit der Quantität, namentlich a : ä vergl. oben 
S. 51. 

das : maß XI 40,29. frantzosen : austoßen (Text: ss) 460,25. 
hausen : außen (Text: ss) X 103,27. was : straß 71,13. das : laß 
72,4. blasen : dermaßen (Text: ss) 106,28. was : uber^naß (Text: s) 
130, 16. glas : mqy? 141, 21. Gottes : gefeß I 226, 37 u. 227, 1. 
was : vergaß II 211, 16. nasen : maßen (Text: s) 363, 16. rm 
(Text: ß) : sfMy? XII 84, 2. rmew : verheißen (Text: s) 200, 10; 
auch Waisen : verreitzen XI 153,24 gehört hierher, da letzeres Wort 
ursprünglich reißen lautete und so auch von Sachs gesprochen sein 
wird, erst der Druck hat das moderne tz eingeführt. 



») cf. Weinhold: mhd. Gr. § 186. Derselbe: bair. Gr. § 151. 
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In der Form lat von Idßen 

lat : glat XI 46, 15 
finden wir noch die alte Contraction, wodurch^ ausfallt; verlet : gebet 
I 247, 26. 

ts (ds) : tz 
bluts : nutz XI 6, 19. heimwerts (Text: tz) : ertz 23, 9: guts 
(Text: tz) : wi*^;8f 75, 11. endts : pestilentz 332, 24. eylends : jfren^^ 
X 137, 17. hids : geitz I 288, 15. redst : entsäzt IV 26, 34. m^wfe : 
Heintz VU 104, 4. 

s : tz (selten) 
genns : presentz IX 5, 9. 

st vergröbert sich hinter r stark mundartlich, in erst : herrscht 
I 221, 7. 

r : l 
adlar : tt^aZ IV 279, 33. 

Der Assimilation von nd : nn stellt sich die Dissimilation nn : nd 
gegenüber: 

mender : außlender X 30,6. mendern : lendern I 113,27. dwn- 
der : ietzunder XII 516, 17. 

Für die Bindung 6 : jp fehlen mir die Beispiele. 

6 steht als Verhärtung für ableitendes w im Aus- und Inlaut: 

hlab (Inhd. : blä, blawes) : hob VI 41, 2. ppibe : gäbe G. I 104, 1. 

leben (leones) : c6ew 144, 2. fei(;ßw : e6ew K. Vlll 638, 24. Uwen : 

aufheben II 248,11. Uw : beheb I 422,24. 

In Verbindung mit dem liquiden iw findet Annäherung des b 
zum nahestehenden m statt, 

Zimbeln : hymmeln I 250, 27. ;8fm6eZ : ÄiweZ VIII 713, 29. d^i- 
selbm (eigentl. daseWn) : heim II 345, 37. aUenthalbm (eigentl. bn) : qualm 
V 288, 1 u. 287, 38. mit verderbm (eigentl. bn) : geschwerm in 22, 33. 

m verdünnt sich vorzüglich im Auslaut zu n, sodaß sich beide 
gar nicht selten gegenübertreten; auch diese Bindung ist schon alt. 

m : n 

im : bin XI 195, 19. superstidan (gleich am) : man 245, 15. 
breutigan (gleich m) : plan 18, 21. breutigan : m^in XII 51 1 , 5. fnmen 
(frumen) : grwnen VH 371,8. nam (Verbum) : dran XTTT 75,22. 



. m 

bm 
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Anfügung von h (p) findet sich nach 

m: 

humb (: druntb) K. Xu 213, 7. hunib (: umh) 213, 28. versambt 
(: ampt) XI 56, 15 ; 
weniger charakteristisch sind folgende: 

fmstenthumb : humb XII 350, 7. zimpt : henimpt III 8, 12 ; 
schließlich findet sich b willkürlich nur einem der gebundenen Wörter 
angehängt : 

sumb : Pilum XII 347,2. verscmmb : opfeTbavm 211,16. 

6 steht statt f in hbsen (: websen) XII 60, 1. In schwebet (: nebel) 

I 183, 24 ist b altertümlich und richtig hochdeutsch. 

f statt pf in fußstaffen (: zappfen), doch lehrt der Reim, daß pf 
zu schreiben ist; in betufft (: grufft) III 271,27. 

g im Auslaut wird bei Sachs nicht nur hart gesprochen, sondern 
auch oft für das Auge ein A-Laut (ck, gk, k) dafür eingeführt ; wenn 
dieses nach alter Regel „die Media wird im Auslaut verhärtet" richtig 
ist, so wird eine ähnliche Verhärtung vor anstoßendem t der Flexion 
nicht minder correct genannt werden müssen. 

g : Je 

lang : tranck XI 29, 16. argk : starck 415, 15. arck : marck 
XII 12, 28. tag : geschmack I 30, 8. Nürembergk : sterck XU 14, 9. 
bdlck (gleich der bälg) : schalck 260, 15. arck : Jarmarck Neudr. 31/32 
S. 147, 185. erklinckt : trinckt IX 393, 5. gelegt : gestregt (statt : 
gestreckt) XHI 250,1. bewegt : erschreckt XI 92, 13. gefügt : ver- 
drückt X 327,20. tagt : pact (Text: jf) I 118, 8. gelegt : gedeckt 

II 373, 20. sagt : zwackt I 348, 31. regt : schreckt I 246, 26. 
tregt : erweckt 349, 19. gelegt : abgeschreckt Neudr. 26/27 S. 67, 458. 
tregt (Text: treckt) : streckt G. I 15,23. 

In dem Worte erschwelcken (ma/rcere; ahd.: smlchan)^) im Reime: 

schelcken II 18, 25 
ist die Lautverschiebung auf der alten Stufe stehen geblieben und k 
nicht zu ch geworden; ebenso in knocken im Reime: rocken Neudr. 
31/32 S. 31, 152 und knocken : küglocken IX 77, 30. 

Den Reim 5f : ch, der für g den Reibelaut voraussetzt, meidet 
Sachs soviel wie möglich, während er seinem Landsmann Ayrer ge- 
läufig ist; es ist charakteristisch, daß er sich nur nach i findet: 



*) cf. Weinhold, Bair. Gr. § 173. 
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ewig : sich III 9, 28. holdselig : gefeUich 10, 26. lebendig : dich 
X 40,17. unsinnig (Text: ch) : mich II 7,12; dagegen ist in auß- 
zog (: hoch) X 145, 9 in der Schrift nur moderne Analogie nach dem 
Plural (mhd.: zdch, PI. zugen) und dieser Reim ganz rein. 

In außgebachen (: Sachen) XI 62, 23 steht ch richtig nach den 
Regeln der Lautverschiebung, während das Gemeindeutsche mit seinem 
k auf der alten nd. Stufe verharrt ist. 

Für h finden wir- häufig bei Sachs ch, vornehmlich im Auslaut, 
ganz in alter, regelrechter Weise; was dann auch bei gekürzten 
Formen zur Anwendung kommt. 

geschach : brach I 213, 24. schuch : tuch IV 135, 7. rauch : auch 
136,20. sach : poch 171,3. kirchweich : geleich V 23,30. viech : 
rhusamlich VII 227, 22. Uich (Imperativ von leihe) : königreich 
VIII 251, 9. geschech : auffbrech XU 6, 1 u. 5, 32. nech : g^ech 
I 280, 26. 

In den folgenden Reimen 

geschmecht (gleich geschmähet) : gerecht XU 8,30, 
vergecht : recht 4, 21 
liegt die Sache insofern etwas anders, als in gerecht und recht mhd. h 
vorliegt. 

Am Schlüsse dieses Abschnittes wiU. ich noch einige mundart- 
liche und altertümliche Wortformen, soweit sie den Reim angehen, 
zusammenstellen, da sie vorhin nicht gut unterzubringen waren. 

So gebraucht Sachs im Siüg. Praet. des Verbum substantivum 
noch was neben dem jüngeren war, hat also den Übergang von s 
zu r, welcher durch Analogie bewirkt wurde, noch nicht stricte voll- 
zogen : 

was : maß VIII 668,4. 

s ist dann weiter durch unechte Bildung auch in den Plural 
gekommen : 

wasen : blasen IE 346,6. wasen : ruisen IV 264,23; 
in verlosen (: franzosen) 6. bei Schnorr VII 16,96 (mhd.: verlos, PL 
verlwren, Part, verloren) war ebenfalls falsche Analogie wirksam. 

Im Bairischen ist der durch Nasalierung veranlaßte Abfall des n, 
namentlich nach l im Infinitiv, gewöhnlich, deshalb macht auch Sachs 
davon Gebrauch: 

einwickel : schaffickel IV 283, 39 
unverhol : wol XII 181,23. 
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In der Bildung geschriren (: verliren) XI 381, 15 steht r zur 
Milderung des Hiatus, übrigens schon im Mhd.; noch interessanter 
ist schrir (für schrie) : mir Vn 102, 19 ; in dem Worte markt (mhd. : 
market) läßt Sachs mit dem Dialekte t fort im Reim, jarmarck : arck 
Neudr. 31/32 S. 147, 185. 

Eine alte contrahierte Form liegt vor in dem Participium von 
hohen, z. B. ghat : jspadt XTTT 202, 30, weil die jüngere mit b einen 
unreinen Beim gegeben hätte. 

Ebenso hat mit dem Dialekte Sachs in den mit ie (im Nhd. je) 
beginnenden Wörtern den alten Diphthong gewahrt*). 

ieder : nider X 104, 19. ider : mder Till 259, 14. ietjst : spit0 
X 141, 18. ieder : hernieder 160, 4. ietz : besitz TI 266, 32. ie : nie 
Xn 177, 9. 

Herrscht nun, wie wir bei dieser Durchmusterung gesehen haben, 
bei Sachs auch principiell der reine Beim, so kommen doch vereinzelt 
auch Assonanzen vor, die aber im Verhältnis zur außerordentlichen 
Menge der Yerspaare eine verschwindend kleine Zahl ausmachen. 

Diese unreine Bindung findet sich nur bei verschiedenen Con- 
sonanten und gleichen Vocalen^): 

hüt : verfurt III 290, 28. herha : verhera VI 42, 1. beschleust : 
streuhst 215,11. verdreust : verlernst 362,38. wandrer : einander 
rX 14, 16. ßrst : gerüst VIII 322, 24. urdrützig : stiMzig XH 129, 2. 
Wirt : nit T. III 163, 175. finden : kindern VI 66, 32 (sonst findet 
sich auch kinden). haben : begaden YIL 151, 32 (hier nach anderer 
Lesart C: begaben). schaff : strafft Neudr. 31/32 S. 127, 341 (doch 
mag hier Coniunctiv anzunehmen sein). handwercken : märckten 
Neudr. 26/27 S. 54, 9 (sonst auch märcken cf. diese S. oben). 

In Schweden : Norweden VIII 513, 10 darf man in letzterer 
Form keine nur den unreinen Beim verdeckende Schreibung sehen. 
Schon im Mhd. begegnet Norweide cf. Weigand: Wörterbuch. Die 
Form Norwede citiert Grimm (Geschichte der deutschen Sprache, 
2. Aufl. 1853, S.521; l.Aufl. S.750) aus Alberus, Fischart, Seb. Frank, 
aber nicht aus Sachs. 



*) cf. R. Bechstein: Altertümlichkeiten u. s. w. S. 40, 41. 

') T. n S. 137/138 vier schlagglocken und drei Jdein ur, 

zwei türlein tmd sechs große tor 
braucht nur tor in tur (gleich tür) geändert zu werden. 

5* 
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In den folgenden Fällen sind Änderungen naheliegend: 

hegem : erden VI 326, 32 (mit leichter Änderung hgem : em). 
her : hegert IX 81, 28 (wahrscheinlich muß hier anders gelesen wer- 
den, cf. Anmerkung v. KeUers zu dieser Stelle), heren : hegem I 387, 
33 (Zusammenziehung in hem liegt nahe). kinden : verschlincJcen 
Lützelberger 49, 19 (sonst verscTüinden). 

Anmerkung: Der Umstand, daß die unreinen Bindungen so 
äußerst ungewöhnlich bei Sachs sind, ist unbedenklich für die höhere 
Kritik zu verwerten. So trete ich der Ansicht Goedekes (Grundriß S. 340 
und Einl. zur Auswahl S. XL Anm.) Ph. Wackernagels und Fischers 
(Kirchenliederlexikon, Gotha 1878,79, 2 B. S. 321; cf. dazu R. Bech- 
stein, Germ. 24, 407 und 26,380) bei, welche das geistliche Lied 
Warumb betrübst du dich, mein hertz (Text : Wackem. Kirchenl. 4, 128 ff.) ^) 
unserm H. S. abgesprochen haben, denn die massenhaften Assonanzen 
auf kleinem Räume — abgesehen von der saloppen Behandlung des 
Verses — sind nicht Sachsisch, sondern gehören dem Volksliede an, 
oder einem Dichter, welcher der volkstümlichen Richtung huldigend 
es mit diesem Teile der metrischen Technik nicht so genau nahm, 
und ich begreife nicht, wie Lützelberger (H. S. sein Leben und seine 
Dichtung, eine Festgabe etc. Nürnberg 1876, S. 30) das lied für 
unsem Dichter retten will aus dem ganz sonderbaren, unwissenschaft- 
lichen Grunde, weil sich noch kein anderer Verfasser gefunden hätte. 

Folgende Reimungen auigkeiten sind hier zu verzeichnen: 

1. Str. : Gott : hat — 3. Str.: bist : nicht; hhß : trost — 
4. Str. : gut : Gott; vestiglich : nicht — 5. Str. : dich : nicht — 
6. Str. : gang : genandt ; kam : bäum — 7. Str. : gut : Habacuck 
— 9. Str.: glut : noht — 14. Str.: gesagt : wohtthcU; an- 
gesickt : etmglich. 

Dann sind in der 2., 4., 6., 8., 11. Str. Verse von fehlerhafter Länge. 

III. Beimarten. 

Die verschiedenen Reimarten, wie sie namentlich die höfische 
Lyrik ausgebildet und der Meistergesang übernommen hatte, kann ich 
hier in ihrer Vollständigkeit noch nicht berücksichtigen; sie gehören 
vielmehr der folgenden Betrachtung des Meistergesangs an. Doch ist es 
zweckmäßig, einige dieser Reimformen, die sich auch in den unstrophi- 
schen Dichtungen des Sachs zeigen, schon an dieser Stelle zu behandeln. 

*) Der Text auch noch bei H. Kuiz, B. 11 S. 18 ff. 
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Dabin gehört vor iallem der sogenannte reiche oder rührende 
Reim, der bekanntlich auf völliger Gleichheit aller Buchstaben in 
den Reimsilben beider Verse beruht*). 

Abteilung a^. 

klagt : verklagt I 121,9. weg : ahweg 386,2. legieren : re- 
gieren 355, 26. knebelein : allein 243, 10. abwand : überwandt 394, 11. 
tratvrigkleich : todtenleich 401,21. ewigklich : schentlich 171,3. trew- 
lieh : bitterlich 307, 23. einander : derander 222, 2. trencket : sencket : 
trencket 332, 15. ewigklich : tägelich 327, 3. ewigkeyt : woUustbarkeyt 
424,27. ZickUg : oblag 214,23. bitter : Modbitter 222,23. ow: 
Gideon 232,27. dem : Herodem 309,1. Ezechiel : Israel 267,13. 
awemander : der awder II 366,22. mayestat : stat 386,11. Bru- 
tiorüm : Lucanonim 130, 13. Genad : Alexandriä 230, 23. allerley : 
arculey 392, 25. herumb : ww6 120, 16. warumb : darumb 342, 28. 
tugentlich : seligklich 359, 30. dapferkeyt : eynigkeyt 319, 23. Schmer- 
didem : vordem 95, 14. Vitellier : Aquilier 312, 27. Etheliam : TÄe- 
saliam 435, 8. ww6 : wm6 wwd tww6 III 578, 6. rawberey : mwberey ^) 
557, 17. stümpelwerck : hümpelwerck ^) 598, 27. patriarch : arcÄ 
48, 9. das anofer : aw einander 50, 30. trygerey : kriegerey *) 107, 2. 
fv/rwitzigklich : haynielich 400, 1. undadelich : adelich ^) 581, 26. 
liberey : dieber ey^) 591,7. herbergen (Text: tc?) : verbergen^) 167,7. 
Herculem : Aristotehm 196,17. Platonem : Ciceronem 196,19. /wZ- 
Zcrey : hurerey 206, 16. tegfier : r^ier 460, 19. gosieren : blesieren 
113, 23. s^a^M^ : i^äw^ 506, 10. süsshaftig : warhafßig 290, 22. 
rachgirig : blutgvrig 144,20. veracht : geacht 38,21. ii;e : hertzwe 
554, 15. herwider : M;idcr 4, 29. Galliam : Italiam III 567, 30. 
Nürenberg : Annenberg 480, 3. stadonierer : termanierer 558, 2. 
Thulitis : Virgilitts 337, 29. rtew : .JJpicwrwm 12, 8. Pufiris : ztmß 
19,34. antiquitet : ^Äe^ 267,3. parschafß : burgerschafß 474,20. 
umessigkeit : unsinnigkeit 596, 25. gerechtigkeit : messigkeit 153, 22. 
redligkeit : messigkeit 168, 2. Wüstling : flinderling IV 286, 21. 
mummereyen : re^en 45, 1. tcrgf : Nürnberg 193, 12. erbesmd : 



*) W. Grimm, zur Geschichte des Reims, Berliner Akademie 1851/52 
[S. 521/713] S. 522, 527, 528. 

^) Ich ordne hier mit Absicht äußerlich nach dem Vorkommen in den aufein- 
anderfolgenden Bänden der leichtern Üebersicht wegen. 

®) Diese und ähnhche Reime gehören zugleich zu den erweiterten, cf. S. 73. 
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waytemmel 341, 17. federpett : deckpet 341, 33. Saiamon : man 
354, 9. erlaubet : gelauhet 369, 8, mmmarmn : rhum 43, 20. historich 
graphi : philosophi 13,27. hmdan : an 291,29. willig : unwillig 
382, 7. darumb : widerumb 392, 22. frümal : zu-mal V 161, 35. 
eynander : das ander 237, 9. einander : rfic awefer 270, 4. efnrinnen : 
endtrinnen 250, 27. hettelberg : herberg 293, 29. gehaiot : trawt : 
Äa«<;* 331, 11. ^srei^ergf : Lügenherg : Nürnberg 333, 24. Jergf : Nürnberg 
337, 21. lecJmchen : spechhuchen 335, 20. rofe : Aera& 335, 35. 
allendhalb : halb 122, 23. Ämaw : an 194, 13. öKr : dir : schier 
VI 50, 8. Periander : einander 79, 33. versprach : sprach 216, 12. 
eigentleich : geleich 236, 17. gerechtigkeU : etvigkeit 241, 8. seZ&ander : 
einander 185, 7. aUesander : einander 196, 13. völkommenlich : jwi^- 
mUigJclich 305, 18. «<;esm : gewesen 376, 9. seÄen : angesehen VII 
121, 9. adelich : untadelich VIII 221, 15. eticorum : politicorum 
389, 16. behendt : Äewd^ 406, 34. Agripinam : warn 409, 11. PoHoce- 
nam : wi^wam 662, 16. JlftfsicanorMm : rAum 671, 6. Efhohrum : 
rÄt(w 733, 7. Ninam : wew» 701, 7. andfer : einander 733, 17. 
Castilia : Portugalia 221, 19. feergfe» (Text: p) : herbergen IX 17,34. 
feergf : herberg 20,21. verbergen (Text: ^) : herbergen 186,26. ÄÄwn- 
Äei^ : Verwegenheit 214,25. betriegerey : schinderey 224,35. cfend: 
fewd 290, 28. schlecht : geschlecht 359, 20. wwäwWäms : s^uJ^f^ 
272, 28 und spentibus : lentibus 272, 30 (eine Art makaronischer 
Poesie)*), /ar^ : hoffart X 56, 29. sey : plhantasey 66, 13. Äay- 
!and^ : vatterlandt 127,31. handt : landt : Aand^ XI 218,6. erdte- 
reich : reych 374, 17. Äerein : Rein 230, 32. sagff : gesagt 263, 35. 
argwenig : wenig 160, 21. pur : purpur 54, 26. gerechtigkeU : ewigkeit 
184, 13. wem : sein : mein 178, 2. einander : auffsander XII 24, 4. 
Hispanid : Navarrd 196, 8. Persid : Jndid 199, 4. ;erusam& : 6eide- 
samt 524, 5. wunderlich : sunderlich 529, 7. sonderlichs : urnnder- 
lichs 96, 30. eÄr : frawen-er XIII 10, 8. M;eÄ : Thiswe 180, 12. 

In dieser Abteilung a bilden entweder die gleichen Beimsilben 
Bestandteile verschiedener Composita, oder wenigstens eine schließt 
das Compositum, oder endlich derselbe Reim erstreckt sich auf mehr 
als zwei Verse und mindestens ein ungleiches Wort ist untermischt. 

*) Venite, ir unhuldibus, 
Bringt pengel her v/ns stultibus, 
Die semper mit uns spentibtis 
Suib capite et lentibtAs! 



— 71 — 

Abteilung b. 

(Adv.) zu hand (mbd. : eehanf) : hand II 103, 25. ob einander : 
nach einander 432, 39. das : das III 64, 14 (im Personenwechsel). 
an : an 70, 1 (im Personenwechsel). endt : end IV 87, 85. w6e/ 
(Subst.) : übel (Adv.) XI 232, 7. 6eA%e^ : teWogfe^ IV 34, 23. hin 
und wider : wider 62, 35. hiebt : hiebt 136, 33. wer (Pron.) : wer 
(Verb.) 346,25. was : was V 135,5. dir : dir 194,20. wol : «(;oZ 

VI 79, 9. dich : flficÄ VII 89, 10. gelehrt : gelehrt 124, 10. M?ar : «£;ar 

VIII 156, 7 u. ö. mein : mein 257, 6. het : Äe^ 681, 15 u. ö. gehn : 
gfcÄn VII 165,35 (im Personenwechsel). dir : dir 266,23 (im Per- 
sonenwechsel), handel : handel 324,20. übel (Subst.) : übel (Adv.) 

IX 41,14. schimpff : schimpff 392,3. Fürwitz : Fürwitz : Fürwitz 

VII 185, 15 (im Personenwechsel), hin : hin XI 308, 3 (im Personen- 
wechsel). Gott : Gott 111,13. gschehen : gschehen 55,27 (im Per- 
sonenwechsel), dich : dich 94, 6. ab : ah 110, 8. uberhummen : über" 
hummen XII 54, 20 (im Personenwechsel), gesetz (Subst.) : gesetz 
(Particip.) XI 82, 24. vbel : vbel Neudr. 26.27 S. 95, 429 (im Personen- 
wechsel). 

Diese Classe b hingegen zeigt uns gleiche, einfache Reimwörter 
mit teils verschiedener, teils ganz gleicher Bedeutung ; letzteres, gleiche 
Bedeutung bei gleichen Reimwörtern , darf nur vorkommen bei un- 
bedeutenderen Wörtern, als Hülfsverben, Partikeln und Pronomen; 
ausgeschlossen sind also selbständige Verba, Substantiva und Ad- 
iectiva in völlig gleicher Bedeutung im einfachen Reimpaar. Das 
war wenigstens die Regel in der Blütezeit der mhd. Poesie, welche 
die drei Classiker Wolfram, Gottfried und Hartmann repräsentieren, 
was die Epik anlangt. 

Als eine Nachwirkung dieses Gesetzes, die in der Continuität 
der Literaturgeschichte begründet ist, muß es angesehen werden, 
wenn der andere, unerlaphte Fall auch bei Sachs möglichst gemieden 
wird. 

Sehen wir uns die gegebenen Beispiele noch einmal an! 

Die meisten bringen eben jene unbedeutenderen Wörter, von 
denen schon bemerkt wurde, daß sie erlaubt wären. Aber auch von 
den gewichtigeren muß sofort eine ganze Reihe fallen, denn eine 
genaue Betrachtung ergibt doch nicht völlige Gleichheit, sei es, daß 
beide Wörter nicht denselben Wortclassen angehören, also z. B. Sub- 
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stantiv und Yerbum oder Substantiv und Adverb sich gegenüber- 
stehen, sei es, daß doch im andern Falle eine kleine Schattierung im 
Begriff vorUegt, so K.IV 87,35 

Die schrifß oh der pfort an dem endt: 

Was du tvilt thtm, hedencJc das end! 
hier ist das erste endt concret, das zweite abstract verwendet. 

Ein Unterschied oder wenigstens ein gewisser Gegensatz scheint 
mir auch vorzuliegen K. VII 124,10 

Schrieb im Latein der hoch gelehrt 

Doctor Reuchlin, der rechtn gelehrt, 
wenn wir nicht überhaupt vorziehen, hier mit C Jiochgeehrt zu lesen. 

K. IX 392, 3 

In dem hüchlein von ernst und schimpff 
Do stet ein guter schwanck und schimpff, 

in diesem Falle ist ernst und schimpff als ein Begriff zu fassen , der 

bekannte Titel des Paulischen Buches. 

Dasselbe trifft bei folgendem zu : K. VII 324, 20 
Nachlessig in seim „gwerb und handel", 
Gefürt einen unehrling handel, 
doch ist auch hier wieder nach C eine andere Lesart: vnehrlichen 
wandel. 

Ich will nicht entscheiden, ob hier Thätigkeit Späterer' anzu- 
nehmen ist, die obige Reime als unschön empfanden und corrigierten, 
oder ob C hier den getreuen Text des Spruchbuchs gibt. 

Indes es kommt noch ein gewichtiges Moment hinzu, das nur 
bei Sachs als Dramatiker zutrifft, nämlich gleiche Reimwörter mit 
gleicher Bedeutung sind auch zulässig beim Personenwechsel im 
Dialog, weil durch die kleine Pause das Unschöne dieses Reims ge- 
mildert wird; ja zuweilen scheint der Dichter hier mit Absicht den 
reichen Reim gebraucht zu haben, um einen gewissen Effect zu er- 
zielen. 

< Z. B. Neudr. 26/27 S. 95, 429 

Der Carges: 
Warumh hast du denn mirs für vbel? 

Der vatter spricht \ 
Du leugst, hob dir das fallend vbel 

(hier außerdem Sinnesverschiedenheit) 
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oder K. VH 185, 15 

Der FürwitB spricht'. 
So wiß! ich hin der Fürmtz. 

Der Jüngling: 
Ey, lieber, bist du der Fimvitz? 

Der Fiirmtz: 
Ja, eben gleich der Fürwitz ^). 

Aber ich gehe noch weiter! Sogar die Eeimbrechung (also eine 
Interpunction nach dem ersten Keimwort), mit welcher ebenfalls ein 
kleiner Euhepunct gegeben ist, glaube ich heranziehen zu können; 
so würden auch die Eeime Gott : Gott XI 111,13 

Die marter wir verdienet han 

Mit diesen sünden gegen Gott. 

Meii%st du aber, das unser Gott 

An dir auch nit gerocJien werdt, 
nicht mehr zu tadeln sein, um so weniger als Gott im verschiedenen 
Casus steht. 

Bei K. IV 34, 23 beklaget : beJclaget 

Jungend sprach: Ich beklage dich, 

Wie Salinator dich beklaget. 

Und von dir wirt so hart beklaget 

Die blüend jugend und betäubet, 
liegt wieder abweichende Überlieferung in C vor: hart geplaget. 

Es ist nur noch der eine Eeim klebt : klebt IV 136, 33 übrig. 

Allein inn sorgen klebt. 
Fleugt, schtvimbt, purtzeU und klebt, 
der in der That anstößig ist und bleibt. Anstatt auch diesen zu ver- 
teidigen, wollen wir lieber offen sagen, daß auch H. Sachs einmal 
nicht auf seinem Posten gewesen ist^). 

Auch der erweiterte Eeim findet sich ziemlich häufig in den 
in kurzen Eeimpaaren geschriebenen Dichtungen: 

Widerspennig : wider wenig I 209, 21. üppich : schnüppig 209, 25. 
betriegerei : liegerei 229, 18. begieren : regieren 355, 26. zerstörerin : 
verhörerin 358, 16. anfang : anhang II 108, 9. Brutiortim : Luca- 
norum 130,13. uberschönet : vberkrmiet 198,6. liberey : dieber ey 



') Cf. S. 80 in den Beispielen das zweite. 

*) Vergl. zu diesem Piincte : H. Gisko a. a. 0. S. 16/19. 
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III 591, 7. herwergen : verbergen 167, 7. stümpelwerdk : hümpelwerck 
598, 27. vertrogen : verlogen IV 109, 20. ererben : ersterben XI 
414, 36. gehalten : gespcUten 416, 37. gehabt : begabt XII 289, 9. 
vergangen, : erlangen 289,31. 

Jedenfalls nur der Nachlässigkeit des Dichters ist es zuzuschreiben, 
wenn mitten zwischen den Beimpaaren ein Yers sich vorfindet, der 
ohne jegliche Bindung allein für sich dasteht, wenn wir anders die 
Schuld nicht der schlechten Überlieferung zuschreiben wollen. Der- 
artige Yerse werden bekanntlich, wenn sie mit Absicht wie in den 
Meisterliedern gebraucht sind, Waisen genannt. Daß durch dieselben 
aber hier absichtlich Abwechselung sollte erstrebt sein, ist nicht 
glaublich, da sie dann häufiger eingestreut sein müßten. Vielmehr 
wird unsere Mutmaßung bestätigt, wenn wir ihre Stellung uns ge- 
nauer ansehen. Wir finden nämlich, daß sie vorwiegend da Platz 
haben, wo ein Euhepunct eintritt, wie ihn ein Personenwechsel bieten 
muß. Bei diesem Wechsel tritt nun gewöhnlich Reimbrechung ein, 
was ich später ausführlich auseinandersetzen werde, d. h. die Rede 
der einen Person wurde mit der der andern durch gleichen Reim in 
Verbindung gesetzt. Unterließ dies nun der Dichter in der irrigen 
Meinung, die vorige Rede habe mit abgeschlossenem Reimpaare 
geendigt, und begann er also wieder mit einem vollen Reime, so 
mußte natürlich der letzte Vers ohne Bindung stehen bleiben. 

Vergl. die folgenden Beispiele: 

land, 
gewandt 
K. I 102, 12 Bas Got Abraham geben hat! 

(Die Rede schließt) 
mein 
dein 



tag 
mag 
K. IX 71,2 Meinst nicht, ich wer auch gern gesund? 

(Am Schluß der Rede) 

bede 
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mut 

KVIIl 342, 30 Vielleicht kom ich a/uch baldt hernach 

dingen 



sein 
K. IV 28,33 Jechlein, was sagest du dar zu? 

(Personenwechsel) 
soU 
■ • ■ • 
Das Umgekehrte trat ein, wenn die Eede einer Person wirklich 
mit vollem Beimpaare geendigt hatte, der Dichter aber doch die Ent- 
gegnung nur mit einem einzelnen Verse anfing in der falschen Vor- 
aussetzung, die vorige Person habe mit einem ungebundenen Verse 

geschlossen. Z. B. 

leyden 

schneiden 

K. V U, 29 Halt fest, halt fest, liber! halt fest 

(Vor der Waise ist Personenwechsel) 

ungelachsen 



Etwas anders liegt freilich die Sache bei den eigentlichen Sprüchen, 
doch ist hier dann auch fast immer doppelte Überlieferung: 



entpfangen 
K. II 346,20 Mit kolben ivurd ein grosses schlahen 

strichen 



(In G fehlt diese Zeile ganz.) 

• • • 
böß 
K. III 420, 1 Ach warumb hast du denn mit hut 

Du edler schätz, verlassen mich 

• . • ■ 
B C : Der ohne Bindung stehende Vers fehlt , während 
der folgende so verändert ist: 

Warumb hast denn verlassen mich. 
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G. bei Schnon* VII 15,77 ... seittn 

. . weittn 
Doch heftig wart zo in geschossen 

on 
man 
Hier sind am Schlüsse 132 Verse angegeben, unsere Vorlage hat 
aber nur 131, folglich ist die zweite Hälfte des betreffenden Reim- 
paares, welche in der Kladde gestanden haben wird, in der Reinschrift 
weggefallen ^). 

Der gebrochene Reim war bekanntlich strenge verpönt Man 
sollte meinen, wenigstens nach jenem bekannten Spottverse zu mut- 
maßen: 

Hans Sachse war ein Schuh- 
Macher mid Poet dazu, 
daß er sich bei unserm Dichter bis zum Übermaße häufig finden 
müsse. Aber wir sehen auch hier wieder, daß jenes Gelehrten-Zeit- 
alter nach der Reformation, welches den'H. S. nicht allein in metrischer 
Beziehung so ungerecht herabzusetzen wagte, seine Werke wenig oder 
gar nicht gelesen haben muß. Schon Rachel bemerkt in seiner öfter 
citierten Abhandlung, die sich auf das Drama beschränkt, daß ihm 
diese Licenz nicht aufgestoßen sei. 

Ich hielt die Sache für wichtig genug, um ein Augenmerk dar- 
auf zu verwenden, und habe ich in der That nur zwei Beispiele auf- 
bringen können. 

K. VIII 463,18 in der Historia, die hindtheit Jcönig Pirri: 
Nam die gschicht an zu einem wunder- 
Zeichen, das dieses Jcindt besunder 
und K. Xn 235, 22 in der Comedi, von dem ehrenvesten haupt- 
man Camillo mit dem untrewen Schulmeister in der statt Valisco: 

Die hnaben hob gefuhrt ins feldt- 
Läger der feindt und für das zeit 

Von den übrigen Reimerscheinungen finden sich, wenn auch 
nur in beschränkter Zahl von Beispielen, noch folgende belegt, die 
aber, wie ich glaube, ihr Dasein mehr dem Zufall verdanken oder 
auch wohl typischen, volkstümlichen Reimen entnommen sein mögen. 



^) Goetze, SchnorrS- Archiv Bd. VIl. ß. 16/17: 
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Der Binnenreim: 
K. V 61,19 Du Jclaffer, schwatzer und du doderer 

Du gatzer, statzer und du ploderer. 

Der Hülfsreim: 
Neudr. 26/27 S. 117, 78 So klagt jr sehr vnd ist euch schwer 
K. XII 19,5 Eh dich die blind lieh fah und bind 
„ 121,27 Er reispert, rützet, scheist wnd feist 
„ 253,33 Sey nichts denn eitel stein und hein 
„ 454,5 Das wer, herr vatter, euch ein ehr 
„ 125,64 Mit Worten scharpf, entisch und grentisch 
„ 524,33 Das ander Unglück auff dem rück 
„ 208,2 .Kein mann soll frawen noch Jungk fr auen 
X 30,36 Thut auf, das euch hock sehend wnd hlend 
Neudr. 26/27 S. 54, 21 On arglistig ein klenck u/nd renck 
K. XIII 582,2 Warumh ein hund? das thu mir kundt 
Neudr. 31/32 S. 20, 235 Sol ich sein wüetig oder güettig 
K. I 45,21 Weil ich sach, das ihr nichts geschach 
Neudr. 31/32 S. 40, 79 Eur freuntschafß ist schlemmen vnd temen 

„ „ „ 70,12 Hab stez zw fechten vnd zw rechten 
K. IX 394,4 Do stund er auff, noch toll u/nd foll. 



Der Schlagreim: 
Neudr. 26/27 S. 88, 206 Als liegen, triegen, rauben vnd stein 
„ „ „ 94,403 Rechten, fechten vnd Eydschweren 
K. V 61,20 Du gatzer, statzer und du ploderer 
IX 346,7 Wemmert, gemmert und gar dwrchwacht 

XII 48^,36 Kein singen, springen noch hofieren 
„ 125,32 Der umh ein sumb will unsem alten 

„ 122, 15 In zupffen, rupffen, tretzen und trotzen 
„ 278,16 Als ehr, gewalt, gunst, kunst und gut 
„ 345, 18 Die schlemen und demmen auff dem sal 
„ 486,27 Handelt und wandelt uribesint 
VUI 635,28 Wer Got tratet, wol pawt, spricht H, Sachs 

XIII 319,1 Uns ztvungen, drungen und geschunden 
Neudr. 31/32 S. 86, 155 Es wirt sich hinden finden sein 

K. IV 375, 15 Gut zu cht bringt frucht, so spricht Hans Sachs 
„ 371,38 Darumb hei' umb! dahaymen bleib. 
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Dagegen mit echt künstlerischem Bewußtsein ist der Dreireim, 
eine besondere Art der Beimhäufung, in den Dichtungen in Spruch- 
form, namentlich im Drama, verwendet 0- 

Hier findet er sich nämliqh stets in Actschlüssen und am Ende 
des vom „Ehrenhold" gesprochenen Prologs, nur zuweilen am Schluß 
der Stücke, um eine abschließende Wirkung zu erzielen. Man sollte 
erwarten, daß er am Ende nicht fehlen würde. Aber wie bekannt 
hat Sachs die Gewohnheit, zum letzten Beimwort seiner Dichtungen 
seinen Namen zu verwenden, und dürften ihm hier gar oft die ent- 
sprechenden Beime zu „Sachs" gemangelt haben, weshalb er sich, 
wie Bachel ansprechend vermutet, mit dem Doppelreim wird be- 
gnügt haben. 

Ausnahmen finden nur statt in dem Fastaadit^el iat teuffd 
nam ein alt weih zur ee und in dem Spiel von L. Pcgririus, wo 
auch der Dreireim abschließt. 

Yon dem Schluß der Acte durch den Dreireim läßt sich eine 
Abweichimg nur in der Tragödie Bomtdus und Bemt^ constatieren, 
wo im zweiten und dritten Acte nicht am Schluß, sondern kurz vor- 
her, wo aUe Personen abtreten, der Dreireim schon eintritt. Ein 
analoger Fall ist in der Tragedi deß fursten Concreti zu finden: 

Nach dem Dreireim: 
K. n 25, 7 In aUem, was vr mir yetz riet, 

Auch furhin schaffet und gebiet; 
Das wirdt ich tvider-sprechen nit 
entfernen sich die Agierenden mit Ausnahme des Fürsten, der nun 
auch in einem Dreireim den Act beschließt. 

Dagegen endigen die kleinen Abschnitte im Drama, die Scenen, 
mit einem einfachen Beimpaare, weil es hier eine geringere Pause 
zu markieren gibt. 

Was die Geschichte dieses Beimes anbetrifft, so findet er sich 
schon in den Epen des 13. Jahrhunderts eingestreut; auch im Drama 
erscheint er schon vor Sachs, aber mitten im Text, wo an eine ab- 
sichtliche, zweckmäßige Verwendung von Seiten der Dichter nicht zu 
denken ist, wie auch H. Sachs noch einige Beispiele davon aufisu- 
weisen hat, so im Fastnachtspiel: 



*) Das Yerdienst, diesen Punct sowie den Gebrauch der Beimbrechung bei 
Sachs zuerst ins rechte licht gesetzt zu haben, gebührt Bachel. 
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Der farendt Schüler im Paradeifl, 
in der Tragödie 

ForUmatus mit dem wunschseckd K. XII 206, 16/18/20 
und in der Komödie oder 

kampff-gesprech zwischen Juppiter und Jtmo IV 29, 2/3/4. 

Anders verhält es sich mit dem Falle in der Comedi, der könig 
Dagoberti^, wo Xll 91,5 eine bewußte und beabsicbtigie Wieder- 
holung angenommen werden muß. 

Der Buhm, ihn auf diese "Weise im Drama eingeführt zu haben, 
kommt allein unserm H. Sachs zu, denn die Dramatiker Seb. Wild 
und Jak. Ayrer sind als in dieser Beziehung von ihm abhängig an- 
zusehen. 

Aber die sinnige Verwendung des Dreireims greift weiter um 
sich, ohnedaß dem Wesen desselben, einen Buhepunct in der Er- 
zählung auch äußerlich zu documentieren, etwas geopfert wird. 

So zeigt er sich oft in der Schlußrede des „Ehrenhold", wenn diese 
das Facit in Gestalt von moralischen Lehren zieht, so aus der vor- 
geführten Handlung zu entnehmen. 

Vergl. die Tragödie Abraham und LoU K. X 56/57, wo der 
Ehrenhold fünf gute Lehren aus der Geschichte der Hagar, Sara etc. 
aufstellt; nach jeder Moral tritt der Dreireim abschließend ein: 

1. Lehre: Dar durch in Gott anzeigen thut 

Das von im aUein hmb als gut. 
Darmit treibt er sie m demut. 
2k(m andern .... 

Biß sie das sehen an der that, 

Was ihm Gots wort verheißen hat. 

Erst sie der zweifei gar verlat 
Zu dem dritten .... 

Mit in meint trewlich, ob in helt 

Und was er sie heist, in gefeit; 

Das sind die schlechten außerweit. 
Zum vierdten .... 

Wann ob in brindt der Gottes zom, 

Wem hie und dort ewig verlorn, 

Wie Gott den sündern hat geschwom 
Zum funfften ... 
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Aber auch außerhalb des Dramas, in den poetischen Erzählungen, 
findet sich ganz Analoges. 

Z. B. K. I 296 Die drey todten, so Christus aufferwecket hat: 

Sprach zu ihm: Meydlein^ steh OMff eben! 
Da stund es auff, wandlet im leben, 
Und er hieß im m essen geben. 
Darauf folgt die Moral, wo noch öfter Dreireim eintritt, endlich 
auch am Schluß des Ganzen. 

In lauter Dreireimen ist abgefaßt die Erzählung 

Die zwen und sibentzig natnen Christi I 326; 
ferner findet er häufig Verwendung in den Mottos über kleineren 
Fabeln, z. B. in der 

Fabel des wolffs mit dem lamb V 80 
Fabel mit der löwin und Iren jungen V 82 
Fabel mit dem frosch und der mauß V 84 
Fabel V S. 92 u. i. v. a. 
Von den sonstigen Keimhäufungen bedient sich H. S. nur noch 
des Vier- und Fünfreims; denn was darüber ist, ist auch schon 
vom Übel. 

Diese mögen sich dem Dichter ihrer Leichtigkeit wegen häufig 
angeboten haben , sonst wissen wir auch , daß man dieses Mittel 
wählte, um die unendHche Eintönigkeit der kurzen Keimpaare etwas 
zu mildem. 

Beispiele: 

VII 33, 6/9 andacht : braucht; braucht : nacht 

„ 185,15/17, 19/21 Fürwitz : Fürwitz ', Fürwitz : ditz (auf 

zwei Personen verteilt) 
XI 463,3/6 Mertzen : schmertzen; hertzen : schmertzen 

II 363,25/28 jar : war; jar : war 

III 603,20/23 simoney : ketzerey; mancherley : gleißnerey 

VIII 100, 19/20, 22/23 frawen : zurschawen; frawen : zu-schawen 

(im Personenwechsel) 
„ 51,3/5,7/8 mein : sein; sein : ein 
Neudr. 26/27 S. 11, 361/364 angewin : darin; sin : hin 

II 434, 20/24 Capadodd : Pamphilid : Didid : Siriä : Paiestind 

III 373, 10/12, 14/15 vergleichen : weichen : reichen; dergeleichen : 

reichen (Personenwechsel) 
„ 282,2/6 bi/n : königin: wüstin : sin : hin 
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Alliteration. 

Interessant ist die Entdeckung, welche wir bei Sachs machen, 
daß sich zahlreiche Beispiele von Anklängen an die uralte Form der 
Alliteration vorfinden; mag nun die Volkssprache, in der ja bis auf 
den heutigen Tag eine Menge anreimender sprichwörtlicher Eedens- 
arten lebendig ist, ihm Quelle gewesen sein, oder mag er selbst, wie 
viele unserer modernen Dichter, ein künstlerisches Bewußtsein von 
der packenden Wirkung des gleichen Anlautes gehabt haben: ein 
großer Teil der Beispiele spricht wenigstens flir letztere Annahme. 
Natürlich dürfen wir nicht im entferntesten jene alte Eegelmäßigkeit 
suchen, welcher Zahl und Ordnung der Liedstäbe unterworfen waren. 
Es fehlt sogar zuweilen, was doch das wesentlichste Moment sein 
sollte, der Accent auf dem Anreim; indessen die durch diese Laut- 
malerei beabsichtigte Wirkung wird dadurch wenig beeinträchtigt. 

Ein heppn, ein hacken, ein holtzschlegel 
Ir sünd und schand und schntehen tod 
Mit einer hohen hellen stim 
Des hett der hen* sein gunst und gnaden 
Gantz kühn und leck ist da ein yeder 
Bracht euch den hrieff durch herg und thal 
Auff wort und werck, tvie, wo und wu 
Kurchen, stell, keler, had und hrunnen 
Blimlein, grün, gelb, braun, blab und weis 
Gemüt, hertz und dein Jwffnung hin 
Wie lest dich die blind lieb verblenden 
Herr, weiß darumb kein weiß noch wort 
Wann da ich lag in lieb verwund 
Ich hoff, ich hob ein fromme frawen 
Will mich mit mannes namsn nennen 
Zu gewinnen groß gelt und gut 
Wo wir sint in der weiten weit 
Bir lieb(e)n stalbrüd(e)r, hie lieg wir lang 
Daß weißheit widerumb aufwOfChs 
Und Wollust abnernb, wünscht H. S, 
Ein(e)r hindin nach im tvalt dahinden 
Gast, Gott geb dir ein guten tag 



K.IX 


64,25 


vrri 708, 13 


IX 329, 29 
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230,8 


'il 


248, 28 


'XII 


4,6 


?? 


15,25 


?? 
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r 
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86,32 
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„ 33 
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89,32 
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91,26 


99 


122, 11. 



115 In zujpffen, rupffen, tretz(e)n und trotzen 



6 



XII 133, 1 
135,23 
140,26 
139, 19 
147,35 
150,28 
194,8 
207,13 
225, 10 
225, 16 
344,17 
485,32 
486, 31 
488, 22 
502, 25 
505,5 
509,25 
516, 36 
515,26 
520, 14 
517, 25 
350,14 
369,4 



» 
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XIII 387, 26 

Neudr. No. 26/27 S, 129, 144 

157,322 
62, 288 
89, 235 
92, 350 
97, 492 
99,30 
122, 272 
101, 98 
116, 53 
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Den goldgüMen auff der goldtwag 

SoU halten daheim in seim liauß 

Gott geh, wie es den alten geh 

Was mag für münts im Jcüstlein sein 

Schawt! van des feiendes Schwerte scharten 

Ein galleen gut und auch gelt 

So lang du lebst und dein leibs-erhen 

Her glantzen wie der sunnen glast 

Wie wanckel sey das waltzend glück 

Wen das geliick heut hebet hoch 

Wider sein wiUn mit wain und winssein 

Gott seiner gut und gnad dancksag 

Mit Sünden, schänden spott und schaden 

West doch nit, wer noch wo sie wer 

weh, wo ist das u^altzend glück 

Als lieb euch leib und leben sey 

Im gnad Gott, aller götter Gott 

Glück haben dir die götter geben 

Und rett dein ritterlicJie ehr 

Als, was du wilt, das wiU auch ich 

Deß ich nie ward tvirdig und werdt 

Ob du doch weist, wie oder tva 

Mit gunst und gnad der götter willen 

Dieweil ich leb in lieb und laidt 



7? 



n 



n 



n 



Du geren haderst, hast kein hertz 
Mein keUner, kanstw in nicht kennen 
Wo sind wee vnd on vrsack uMnden 
Ich schind vnd schab, ich krümb vnd kratz 
Zu RdtJien vnd zu Regimenten 
Schaw wie, warumb, wem vnd vmb was 
Der Herr im hauß der lud mich heut 
Wer weis, tvanns jm mehr wir dt so gut 
Was kleidung nur auff kommen kan 
Darmit ich Fau)ren bracht zum paren 

Lützelberger 171, 11 Hast darinn hörn husten kein Hasen 
„ 181, 19 Der ich mich gantz und gar ergib 

In jrm (jrem) Schirm, schielte und sclmtz 



7? 



?? 



?^ 



?? 



1") 



i") 



1? 



ti 



"ii 



')') 



?i 



")") 



?i 



?? 



?? 



11 



ti 11 



11 11 



11 



11 



11 11 



11 



11 



11 



11 
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Neudr. No. 26/27 S. 93, 368 Ich hob leisten vnd Keller vol 

Versichert vnd versorgt auffs best 
„ 119, 133 Mein Kauffleut vnd Kunden absetzen 

'Meyd vnd auch Knecht sie mir verhetzen 
„ 129, 159 0, du gar faul vnd schlüchtisch bist, 
Das feist du von den sappen frist. 



7? 1? 



?) ?? ?? 



Capitel IV. 

Sprachliehe Lieenzen zwecks Bildung des Reims. 

Ein Kunstgriff eigener Art, der sich bis auf den heutigen Tag 
in Besten in der Poesie erhalten hat, ist es, wenn Sachs, im Falle 
das gewünschte Eeimwort mangelt, kleine subiective Ausrufe 
und Beteuerungen mitten in den Text wirft, die nur das fehlende 
Eeimwort hergeben sollen. 

Ich wäre berechtigt gewesen, auf diesen Fun et schon früher auf- 
merksam zu machen bei Behandlung der kurzen Reimpaare, da der- 
artige, namentlich mehrsilbige Einschaltungen ja auch zur Silben- 
füllimg dienen, doch ist der eigentliche Zweck, man sieht es deut- 
lich, der des Reimes. 

Mir scheint dieses naive Verfahren, natürlich mit Maß ange- 
wendet, viel weniger tadehiswert, als jener sonst übliche Ausweg, 
sich die Reimwörter auf jeden Fall zuzustutzen. 

Es kommen folgende Variationen vor: 

du verstehn! V 125,4. ich sag 126,17. versteht! 283,19. das 

Got erbarm! 147, 13. es ist zeyt 304, 30. mijiget ir glauben 339, 6. 

mir gelaubt! VI 77, 10. ich bitt 100, 30. darff ich jehen VEI 112, 28. 

am tag isfs spait 180,13. durchsuch! VI 241,36. vemim! 234,10. 

er melt 232, 6. schoMt! 232, 20. neni war! 316, 6. secht! 332, 6. 

verstet! 341, 15. ivist! 234, 15. gelaub! 278, 5. scla! 293, 26. 

furwar ich sag VIII 750, 8. thu ich euch sagen 753, 21. mag ich 

verjehen 754, 11. hör ich jehen 754, 5. mercket mich! III 512,7. 

warhafft glaubt! VIII 507,36. glaub du mir XII 83,22. m^rck du! 

288, 7. mich versteht! 342, 14. auff meinen cid 372, 34. mag ich 

jehen 530, 23. hör! 3, 12. 

6* 



— 84 — 

-Aber unserm H. S. stehen auch noch andere stilistische 
Mittel subiectiver Art zu Gebote, die er mehr oder minder 
für den Beim heranzieht. 

Ich denke hier nicht so sehr an die Umschreibung mit beginnen, 
thun, werden u. a. und dem Infinitive statt der einfachen Verbal- 
formen wie 

G. I 13, 9 sie gunden tcmien gleich warteten 
„ 72, 19 treiben tute gleich treibt 
„ 96, 1 1 wart sagen 
R. B., D. M. I 180, 88 Auch thet man in dem wald erjagen 

als besonders an die häufige Verwendung der Participial-Construction 
beim Verbum substantivum. (Das Participium hat die Form des In- 
finitivs,) 

Denn wie in obigen Beispielen auf tvarten, sagen u. s. w. viel 
leichter sich ein Beim finden läßt, als auf die einfachen Formen, die 
sehr schwer die entsprechende Bindung gefunden haben würden, so 
zeigen auch die folgenden Beispiele mit der participialen Umschrei- 
bung prägnant, daß sie lediglich auch wegen ihrer Leichtigkeit für 
den Beim vom Dichter statt des einfachen Präsens und Präteritums 
gewählt sind. 

Mir sind folgende Fälle aufgestoßen: 

K. IX 527, 15 II Bald in der narr ersehen was 

II Der pawer sie anreden was 

II Und mich da legen was 

II Die mir Saray geben war 

II Entlich er seim volck senden was 
I Auff das er uns gerüst sey finnen 
I Die du mit Unverstand bist lesen 
I Was g(e)waltes sey die armut han 

I Derhalb wer reichthumb lieb ist han 
II Ein ander weib sich schwingen was 
II Eh die hüter m lauffen umren 
II For den er da verklagen war 
II D&^ göttin, und seer schnattern was 

II In Syria regieren was 
II Als hofgesind sie preissen was 
II Ein geist^ der sie ermanen tvar 
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II Als solchs waren die hürger hörn 

II König Nirnts belagern war 

II Der alte fuchs ersehen was 
\ Die ist mit eim füU schwanger gon 
II Der pawer wa/r schreyen tmd sagen 

II Des morgen fril sie fragen was 

II Als nun der artzet suchen was 

II In dem war gleich sein grusel stallen 

II Die fraw im das verheijien was 

II Den alten das bekümmern was 

II Aldo er denn studieren war 

II Gespist am pfal, biß sie war sterben 

II Inn schmertzen gar eilend verderben 

II Ein feiste saw was kauffen 

II Kindßweis einander lieben warn 
I Was mans mit gute ist vermonen 

II Bey den ich vor kein trew war finden 
I Auff morgen frü, balt es ist tagen 
I Drumb ich mich dein verwundem bin 

II Den ich mit list doch blenden was 
I Zu sehen, wie es dir ist gehn 
I Und als, was im Gott m ist fiigen 
I In suchn, ob er im bett sey liegen 
I Darmit ich dich begaben bin 

II Hoch int luft. Was wir schreien warn 
I Was Gott täglichen zu ist fugen 

II Und mich gar nit entpfahen waß 
I Philosophe, so war ich leben 
Bin ... 
6. 1 78, 133 I Und seit gut anschleg macJien 
,, 82, 26 II In hohen freuden tvar wir schweben 

Neudr. No. 26/27 S. 31,300 I So bin ich still vnd sicher leben 

„ „ 12,386 I Wie vns die Heylig schrifft ist lern 

„ „ 93, 388 I Ob mich gleich autch der tod ist fangen 

K. XIII 544, 10 II Sein haupt auff mein schoß legen waß 

Ich schließe hier gleich eine Construction an , die nach unserer 
jetzigen Grammatik fehlerhaft, zur Zeit des H. S. dagegen noch voll- 
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kommen verständlich und kaum altertümlich war; es ist die Eigen- 
tümlichkeit, das dem Substantiv nachgestellte Adiectiv sowie das prä- 
dicative Adiectiv beim Verb um substantivum noch zu flectieren. Hier- 
mit war der wichtige Vorteil verbunden, organische weibliche Reime 
zu bekommen. 

Ein frosch also trieff ^vasser — IX 227, 8 

. . tcasser 

Legt in auff ein bancJc also alter — VII 81,30 
• . . . kaUer 

Wenn ich zürnet, so war er guter — VII 91,24 
Und hieß mich hertzen-liebe mutter 

Ich sprach: Wer bist du also gelber? — III 481,27 

selber 

Die ander gwün/n das nasen-futer, — V 277, 12 
Die dritt die bruch. Gar wolgemutter 
Verzog ich da inn meinen sinnen 

In den folgenden Beispielen will ich nicht bestimmt allein für 
die Altertümlichkeit eintreten , sondern auch die Möglichkeit offen 
lassen, daß hier die Ansetzung eines unorganischen e vorliegen kann: 

unser arbeit harte G.I 17,67. in ir kamer weite 20,61. dann 
würt euch freude schmale 27, 24. das freulein auserwelde 27, 34. 

Wie andererseits in den Versen 

das was ein minniMicJie tochter scJwne — G. I 18, 16 
und Maria, junkfrau milde — G. I 29, 77 

in den Adiectiven schone und milde auch an die alte zweisilbige Form 

mhd. : schoene (schoen), mitte (milde) 
gedacht werden darf. 

Dagegen liegt kein Grund vor, in dem Verse 

Wolt ir fliehen der liebe flamme — III 290,9 
Seyt ewern eitern gehorsame 
die organische Plural-Form gehorsame zu verdächtigen, da das Metrum 
hier keinen Zwang ausübte, und der Dichter gar wohl flamm : gehorsam 
hätte reimen können. 
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Capitel V. 

Metrisch-technische Mittel zur Belebung 

der Diction. 

I. Beimbreeliiing:. 

Wir hatten schon öfter Gelegenheit, die mhd. Metrik zur bessern 
Beleuchtung der einschlagenden Verhältnisse heranzuziehen und hatten 
dabei gesehen, wie doch auch zuweilen gar schöne Besonderheiten 
des Mhd. bei manchem bedauerlichen Verlust sich den kommenden 
Geschlechtern übermittelt hatten. Zu diesen schönen Vermächtnissen 
rechnen wir in erster Linie das Princip der Eeimbrechung *), nach 
unserer Terminologie wohl richtiger Versbrechung genannt. Der 
Literaturkundige weiß, daß dieses Kunstmittel sich schon in der alt- 
sächsischen und angelsächsischen, nur selten in der ahd. alliterierenden 
Poesie verwendet findet. 

Zu besonders kunstsinniger Handhabung gelangte es sodann 
wieder in der mhd. epischen Dichtung, der ja überhaupt so unendliche 
Mannigfaltigkeit des Ausdrucks zu Gebote stand, namentlich bei 
Gottfried von Straßburg und seinem Nachahmer Konrad von Würz- 
burg. Bei letzterem ist Trennung der reimlich zusammengehörigen 
und Bindung der nicht gereimten Zeilen durch den Sinn stricte Eegel 
geworden. Während derjenige, dem wir den Namen der Eeim- 
brechung verdanken^), Wolfram, sich derselben bei weitem nicht so 
häufig bedient. 

Es ging also neben der äußern eine innere Bindung her, wodurch 
das Ganze, indem der Blick sowohl aufs Vorangehende wie aufs 
Nachfolgende gerichtet sein mußte, in einem ununterbrochenen Flusse 
sich bewegen und ein festes, einheitliches Gebilde entstehen mußte. 

In dieser Art, d. h. in epischen Dichtungen, findet sich die Eeim- 
brechung auch bei Sachs, wenn auch nicht besonders ausgeprägt und 
instructiv, was daran liegen mag, daß fast alle seine Erzeugnisse 
dieser Gattung einen Anstrich sentenziös-didaktischen Charakters haben, 
und schon von altersher war bekanntlich ein derartig lehrhafter Stoff 
seiner ganzen Anlage und Tendenz nach kein günstiger Boden für 
die Eile und Unruhe bringende Eeimbrechung. 



') cf. Kachel, a. a. 0. S. 11 ff. 

>) Parzival, 6. Buch, V. 1736 bei Bartsch. 



— 88 — 

Es lassen sich manche Beispiele beibringen, doch werden schon 
wenige genügen, um den Umfang und die Art und "Weise der Ver- 
wendung zu veranschaulichen: 

Wacht auf, es nalient gm deni tag! 
Ich Iwr siiigen im grünen hag 
Ein wunnikliche nachtigäl. 

T.II 10,1. 

Ich muß arbeiten das taglon, 
Heint ich sonst nichts zu essen hon 
Daheim mit meinen kleinen kinden; 
Nun ge hin, tvo du weid tust finden, 
Got der bhüt dich mit seiner hent. 
Mit dem die frau wider umbivent 
Ifis dorf; so ging die geiß ir stras. 
Der Jie)T zu Petro sagen tvas: 

T. II 146, 67/74 

So tut man im doch nit gelauben. 
Also tut sich der mensch berauben 
Du/rch sein lüg aller wird und er, 
Das man auf in helt ivenig mer 
Durch sein verlogen maul auf erden 

T. II 240, 129/133. 

Auch folgendes Beispiel gehört hierher, obwohl es einem Fast- 
nachtspiel entnommen ist: Neudr. 26/27 122,255flF. 

So gib ich euch mein trewen rath. 
Welcher kein Boß am paren hat, 
DerseJhig sol zu Funsen lauffen; 
Vnd welcher nicht hat Wein zu kauffen, 
Der trinck Wasser an seinem Tisch; 
Vnd wer nicht hat Wiltpret vnd Fisch, 
Der Eß Mint fleisch odr Uaberprey; 

cf. auch noch T. II S. 249, 23/28 u. a. a. 0. 

Es war ein überaus glücklicher Griff, den H. S. that, und wieder 
ein Beweis, daß er auch für das Formale Vei-ständnis und Einsicht 
hatte, indem er dieses wirksame Kunstmittel auch für die jüngere 
Kunstgattung, für das Drama, in Anwendung brachte. Wenn ihm 
auch nicht der Euhm der Erfinderschaft zukommt, so hat es ihm 
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keiner gleich gemacht in geschickter und consequenter Durchführung. 
Bei H. S. finden wir erst einen wirklich flüssigen, schlagfertigen 
Dialog. Diesen erreicht er nun eben dadurch, daß er die Rede der 
einen Person mit einem einfachen, offenen Verse schließt und erst 
in dem Anfangsverse der Entgegnung der andern die betreffende 
Bindung gibt. Dieser wirklich durchgreifende Unterschied wird uns 
recht klar, wenn wir seine Dramen vergleichen mit den früheren, 
älteren, wo die Wechselreden fast alle in vollen Reimpaaren mit ab- 
geschlossenem Sinne endigen, und jede Rede ein für sich bestehendes 
Ganze bildet, während sie jetzt erst einheitlich in Connex stehen ^). 
Denn jene unsem neuern Dichtern so geläufige Praxis, einfach den 
Yers auf mehrere Personen zu verteilen, wurde in damaliger Zeit 
nur von dem Dramatiker Paul Rebhuhn cultiviert, die übrigen 
glaubten den Vers nicht zerstückeln zu dürfen. 

Aber dem H. S. ist dieses Verfahren auch nicht mit einem Male, 
sondern nach und nach mit dem Wachsen seiner dichterischen Kräfte 
überhaupt zum Bewußtsein gekommen. 

In seinem ersten Stück das Iwfgesint Veneris T. III 3 ff. findet 
sich nur zweimal die Reimbrechung verwendet, alle übrigen Reden 
bewegen sich in den hergebrachten vollen Reimpaaren mit Abschluß 
des Sinnes. 

a. a. 0. S. 9, 154 ff. Der getreu Eckhart spr. : ' 

das du nieniant mer tvoUest hie 
schießeil mit deim scharpffen geschoß. 

Frau Vejius spr,: 
EcWmrt^ dein bitt ist schwer und groß 

m 
m 
m 

und Der Taulwuser spr,: 

laß uns ledig, das bitt tvir dich, 

Venus: 
Herr Tanhetiser vernimme mich 

m 
• 

Aber in den späteren Dramen gilt es als Norm: 
„Bindung der Reden durch den Sinn und durch Reimteilung" 
wird nur unterlassen beim Auf- und Abtritt der agierenden Personen, 



*) Nur einigen nd. Fastnachtspielen ist die Reimbrechung nicht unbekannt. 
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wo also ein kleiner Euhepunct eintritt, und wo, wie wir schon ge- 
sehen haben, ein volles Eeimpaar abschließt. Ferner natürlich auch 
am Ende des Prologs, wie bei den größeren Actschlüssen mit Drei- 
reim. Doch wird zuweilen der letzte Act mit dem Epilog durch 
Keimtrennung verknüpft, wenn auch inhaltlich enger Zusammenhang 
statt hat. — Dieser Usus ist der gewöhnliche in den weltlichen Tra- 
gödien, Komödien und Fastnachtspielen. Abweichungen sind häufig 
in den geistlichen Schauspielen, wo der lehrhafte Stoff widerstand 
und in den zahlreichen Nachbildungen und Übertragungen classischer 
Muster, wo ihm freie Eegsamkeit und Beweglichkeit mangelte, und 
seine eigne Natur nicht recht zum Durchbruch kommen konnte. 

Es ist nur eine Erweiterung des Bereiches dieses Kunstmittels, 
wenn es sich auch außerhalb des Dramas hinübergetragen findet in 
Historien mit lebhaftem Gange; so besonders schön in der 
Historia, das urteil Paridis sampt der beratihung Helena etc. II 148. 

Die drei Göttinnen Juno, Minerva und Venus versuchen den 
Paris durch lockende Versprechungen im Urteil zu bestechen ; jedes- 
mal nun, wenn dieEede der einen Göttin beendigt ist, füllt die andere 
den letzten Eeim; ganz wie im Dialog des Dramas. 

Juno schließt: Die sach ist groß; hedenck dich wol! 
Paris beginnt: Paris sprach: Nach ghrechtigkeit sol 

Geurteylt werden dieses ding. 
Minerva : Minerva sprach : jüngeling, 

Mein gab dich ewig frewen muß, 
Venus : Jüngling, sprach die schön Venus 

Da du in lieh dann lebst mit ir. 
Paris: Paris in brinnender begir 
Ebenso in: 

der beschluß inn diß ander buch der geticht IX 542, 
wo die Erzählung sich auch dramatischer Lebhaftigkeit nähert 
Die Batio unterhält sich mit dem Tichter. 

m 

Warumb ruhest nun nicht 
Von solch schwerer arbeit? 
Ich antwort: Meiner zeyt 
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Dem mit entgehn also 
Mir antwort Batio 

m 

Und fortan nichts mer ticht! 
Ich sprach: Ich tätigen nicht: 

m 

Das in mir also schreit 
Ratio wider seyt 

Besonders charakteristisch noch in dem gelungenen gesprech der 
götter wider den aufrüerischen füersten margraff Albrecht vnd ander 
füersten vnd stet deutschlands , mitgeteilt von Goetze bei Schnorr YII 
S. 284 ff. 

Im Traume nimmt der Dichter an einer Götterversammlung 
(Jupiter, Minerva, Jtisticia, Mercur, Hercules) Teil, in welcher eine 
Beratung über den kriegerischen Markgrafen Albrecht Alcibiades (Mars) 
auf der Tagesordnung steht. Die nicht vom Zeus abgefallenen Götter 
(jene vorher genannten) suchen denselben zu einer kräftigen Inter- 
vention zu Gunsten der Kühe Deutschlands zu bewegen. Die Wechsel- 
reden sind nur an zwei Stellen nicht durch Keimbrechung in Zu- 
sammenhang gesetzt und zwar da, wo die Unterhaltung unterbrochen 
wird durch den Abgang des Mercur (S. 287, 130) und den Eintritt 
des Hercules (S. 288, 137), wo also gewissermaßen das Ende einer 
Scene eintritt. Außerdem steht noch ein volles Keimpaar da (S.285, 20), 
wo die Einleitung schließt, und der Dialog beginnt. 

Zu bemerken ist, daß in diesen kleineren Gedichten der Beschluß, 
dem Epilog des Ehrenhold im Drama entsprechend, gewöhnlich mit 
der Haupterzählung durch Keimteilung eng zusammenhängt, 
cf. Historia, die geyl hertzogin Romildu 11 210 
Das Gedicht schließt: Beschreybct uns Bocatius. 

Beschluß : 
Zwey ding merckt man m dem heschluß. 
Ganz ähnlich in der 

Historia von dem beraubten hauffmxinn RinaMo II 284 
in der 

Historia, Der buler mit der rothen thür II 287 
Die getrew junckfraw Armonia Ylll 674 
und in noch andern, auch in den Schwänken: 
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Ein warhaffter schwände IX 438 
Der mann flho sein haß weih etc. IX 433 
Der gast im sack IX 510 

u. a. 
In diesem Beschluß selbst ist dann gewöhnlich, wenn die ein- 
zelnen lichren aufgestellt werden, Eeimbrechung angewendet, um 
diese verschiedenen Puncto mit einander zu verbinden. 

Dasselbe ist endlich auch der Fall in der Schlußrede des Ehren- 
hold, wo indes auch, wie schon früher bemerkt, der Dreireim mit 
gerade entgegengesetzter Wirkung Verwendung findet 
So II 38: 

Wie manche auch verscliertzt ir ehr! 
Zum anderm gibt es diese lehr 

An leib und leben, ehr und gut, 
Zum dritten man hie lehren thut 

auch in der Opferung Isaak X 79 

KiruTheit Mose „ 76 

Der Jcönig Ißboset „ 307 
und andern Stücken desselben Bandes. 

II. Ei^ambement. 

Der Behandlung der Eeimbrechung füge ich die Betrachtung des 
Enjambements bei Sachs an, da dasselbe jener äußerlich verwandt ist 
und gleichem Zwecke, der Belebung der Diction, dient Das Wesen 
des Enjambements, welches sich in den verschiedensten Producten 
der Sachsischen Muse sehr häufig und sehr schön verwendet findet, 
besteht bekanntlich darin, daß der Sinnesabschluß nicht, wie gewöhn- 
lich, am Ausgang des Verses statt hat, sondern inmitten des folgen- 
den Verses, wodurch dort eine starke Cäsur gebildet wird, die das 
Monotone der kurzen Eeimpaare glücklich mildert. 

Einige Beispiele werden genügen: 

Geh hin! dem Jcönig eilend bring — K. X 325, 20 
Den briejf! sonst schweig bcy leib der ding 

Warumb lest du das kindt von dir — X 93, 11 
Mit dem leben? das sag du mir! 
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Herr hünig, wie ist so betrübt — X 405,26 
Dein geist? Sag, was dich dar zu übt 

Hör zu, hönig! es lest dir Got — X 413,22 
Sagen: du hast geschlagen todt, 

Ein hungeriger Fuchs ging auß — IX 152, 4 
Dem wcUd, zu einem dorf hinauß 

(Jared) Jard, wenn Got nit bald geit^ was man — I 69, 5 
Bit, was muß denn der glaubig than? 

Ja, ich unll bringen dem kön(i)g den — X 325,23 
Brieff; er thut dort spacieren gehn 

Der wirt von übel euch erlösen, — I 65, 31 
Zertretten die hellischen bösen 
Schlangen; doch mitler zeit und fort 

Ja mir ist mein gemüt und hertz — I 82, 9 
Mit hessigem neydigen schmertz 
Erfült, das es gleich übergeht 

WoÜ Gott, das ich gestorben war, — X 325, 9 
JEh wann und mir nachschicket der 
Kön(i)g, welcher mich durch schenck beredt. 

So wollen wir euch Ionen eben — XIII 23, 26 
Und in etvr hende übergeben 
Orliens, das gantz hertzogthumb. 



Capitel VI. 

Der Hiatus. 



Der Hiatus ^) galt — wie bekannt — bei den besten mhd. Dich- 
tem für unanstößig; wir werden es daher natürlich finden, daß H. S. 
in diesem Puncte sich nicht feinfühliger gezeigt hat als seine classi- 
schen Vorgänger, denen man sonst ein feines Ohr in prosodischen 
Dingen nicht absprechen wird. 



') cf. über den Hiatus in der neuem deutschen Metrik : Scherer, Commen- 
tationes philologae in honorem Mommseni, S. 213 ff. Wackernagel, Poetik, Rhetorik 
und Stüistik, S. 483 ff. 
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Wenn der Hiatus dennoch nicht so häufig vorkommt, als man 
vermuten sollte, so liegt der Grund offenbar darin, daß die vocalisch 
auslautenden Endungen, soweit sie sich überhaupt noch erhalten 
haben, der Silbenzahl zulieb einfach abgeworfen werden können. 

Ist nun im Hiatus der erste der beiden zusammenstoßenden 
Vocale, der in der Flexionssilbe stehende, betont, so haben wir einen 
besonders für Sachs charakteristischen Fall. XJnanstößiger und auch 
uns heutigen Tags ganz geläufig ist der andere Hiatus, bei welchem 
der zweite Vocal mit dem Ictus versehen ist Der gelindere Fall soll 
zuerst mit Beispielen belegt werden: 

I. 
K. XI 244, 18 Ich hoff ie, er nit außen blieb 

I 289, 27 Der geitz auch mancJie eh thut scheyden 

X 15, 14 Ein fruchte duß ir zu erhawen 
Xin 182, 22 Die pallen baide duff zu than 

„ 344,29 Ich schier verschmache und vergeh 

XI 239, 23 Der in auff alle übel reytzt 
I 292,35 Weyt ist ir hertze und begir 

G. I 63, 102 Bity das got gebe dlt und juwj 

XIII 182, 7 Zu rechter liebe dnefang 

„ 141,13 Zu liebe, dls denn im allein^) 

„ 180, 16 Derhalb brecht euch in liebe ab 

XI 251,23 mein va^ter, dir dancke ich 

„ 247, 3 Das gar kein lichte in im ist 

„ 246, 30 Zwölff stunde in eim gantzen ta{/ 

XIII 181, 16 Älda wen unser iede dim. 

II. 

IX 395, 23 Der gmein gute exempel geben 

VI 325, 29 Aign^ ehr und geistlich hoffart 

Xni 497,27 Bey aylff tausendt feinde erlangen 

„ 184,3 Laureta, dein trewe ertztin 

„ 260, 10 Wie Rugire erzelet hat 

IX 79,31 So gelvt beydc ärßling hinauß 

„ 155, 1 Entwicht beide an hawt und har 

XI 249 29 Sie geht zu dem grabe allein 

XIU 249, 6 In i/ren schirm, schielte und schütz 



*j Durch Interpunction wird natürUch der Hiatas abgeschwächt. 
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IX 75, 10 Möchte ich ewer kaplan werden 

„ 359, 19 Beide in holte und in nider 

XIII 146,31 Mit güetiger liebe inbrünstig 

„ 493,11 Wann ich hoffe, ich wöl noch tierden 

^ 16,31 Nach der lenge alhie verjehen 

IX 152, 7 Den ersähe ein alter han. 



Zweiter Abschnitt. 

Die Lieder und Meistergesänge. 

Capitel I. 

Charakteristik des Meistergesangs. 

Die Sachsische Lyrik brach, was den Inhalt betrifft, zu einem 
Teile mit der Überlieferung der Meistersänger, welche ausschließlich 
religiöse, biblische und dogmatische Themata forderte, denn Sachs ist 
der erste, welcher neben ähnlichen religiösen Stoffen nun auch welt- 
Uche zu behandeln begann. Hierdurch wurde für seine und für die 
nachfolgende Zeit ein weites Feld gewonnen, und zum großen Teile 
schreibt sich der bedeutende Einfluß des Meistergesanges überhaupt 
aus dieser Annäherung des Sachs ans weltliche Yolkshed her. So 
wichtig dieser Fortschritt immerhin sein mag, das eigentliche Wesen 
der Lyrik ist auch dem Nürnberger Meister noch nicht ganz eröffnet 
worden, da seine Lieder des lehrhaften Charakters nicht entkleidet 
sind. In diesem Puncte weicht die meistersängerische Lyrik wesent- 
lich ab von der höfischen, aus der sie hervorgegangen ist; aber nach 
der formalen Seite — und das interessiert uns hier allein — trat 
der Meistergesang voll und ganz die Erbschaft des Minnegesangs an. 
Abweichungen sind zu statuieren, aber dieselben sind der späteren 
Lyrik charakteristisch und durch das Wesen und den Entwickelungs- 
gang derselben bedingt. Man will den überkommenen Apparat weiter 
ausbilden, verbessern, erweitem, aber bei der Abgeschlossenheit der 
mhd. Formen mußte freilich ein weiterer Ausbau Unnatur, eine Ver- 
änderung Künstelei werden. Somit bestehen die Zuthaten nur in 
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ungeheuren Keimverschränkungen und bis ins Unendliche verlängerten 
Strophen. 

Hans Sachs ist unstreitig der größte aller Meistersänger und wurde 
als solcher ohne Widerrede von seinen Zeitgenossen anerkannt. Aber 
ein eigentümliches Geschick hat über seinen Meistergesängen, die in 
der stattlichen Zahl von 4275 Stück*) vorliegen, gewaltet. Er selbst 
ließ dieselben nicht drucken , sondern wollte die Schule allein damit 
geziert wissen. Seine eigenen Worte in der Einleitung in das dritt 
und letzt Imeh der gedieht^) lauten: 

Darzu sindt hie außgescJiloßen die bar der teutschen maister- 

gesang, der aitch in der summa sindt 4270 bar, welche auch nit 

in trueh zu gehen sindt, sonder die singschul mit zu zieren unnd 

zu erhalten. 

Daraus glaubten Yilmar, Kurz und nach ihnen andere die sonder- 
bare Ansicht entnehmen zu müssen, als habe er sie für unbedeutend 
der Überlieferung durch den Druck nicht wert gehalten und leiteten 
dann eine andere Folgerung in Bezug auf seine Bescheidenheit und 
Selbstkenntnis daraus ab; aber der Ausdruck zieren hätte sie doch 
eines andern belehren sollen. 

Überdies war es damals Sitte, die Meistergesänge im eigent- 
lichen, engeren Sinne der Zunft, für die sie ja zuvörderst auch ge- 
dichtet waren, als Eigentum zu überweisen und nur die freien Lieder, 
(man könnte diese Meistergesänge in weiterer Bedeutung^) nennen) 
dem Druck zu übergeben. 

Dazu kommt bei Sachs ein weiterer Grund: es galt bei ihm, 
lästige Wiederholungen zu vermeiden. Es findet sich nämlich die 
Thatsache, daß er sehr beliebte Stoffe nicht nur als Meistergesang 
sondern auch in der freieren Form als Drama und Spruchgedicht 
bearbeitet hat. Die Abweichungen erstrecken sich oft nur auf die 
Umstellung oder Umänderung weniger Keimpaare. 

Also nicht weil die lyrischen Sachen schlechter waren, sondern 
aus anderen gewichtigen Gründen wurden dieselben vom Dichter 
handschriftlich dem Schulgebrauch vorbehalten. 



*) Nach Wagenseil sogar 4370 cf. S. 517. 4275 gibt Sachs selbst an in der 
„Summa all meiner gedieht" T.II S. 245, 151/152. 

2) K. X S. 8. 

*) Ich habe schon früher darauf hingewiesen , daß Sachs in seinem General- 
register nur zwischen Spmchen und Meistergesängen scheidet. 



r 
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Schließlich hat auch K. Goedeke^) den Meistergesang den in 
kurzen Reimpaaren geschriebenen Werken gegenüber energisch in 
Schutz genommen, und nun wird wohl ein für allemal mit dem 
bisher allgemein üblichen abfälligen Urteile , das sich Jahrhunderte 
hindurch auf Treu und Glauben fortgeschleppt hatte, ohnedaß man 
durch Autopsie sich selbständig machte, aufgeräumt sein. 

Wie soll es auch möglich sein, daß ein Dichter, der in der 
einen Gattung der Poesie so Hervorragendes leistet, in' der anderen 
sich wiederum ganz anders geben kann und das zu einer Zeit, in 
welcher die Lyrik den obiectiven Dichtungsarten, dem Epos und dem 
Drama, stofflich nicht so entgegengesetzt war wie jetzt. Vor allem 
aber konnte H. S. nicht so aus seiner Natur und individuellen Eigen- 
tümlichkeit heraustreten, er mußte sich vielmehr stets so zeigen, wie 
er war, und wie er uns so charakteristisch in seinen erzählenden 
Dichtungen entgegentritt. 

Leider können wir uns von Sachs als Meistersänger und Lyriker 
noch kein vollkommenes, wenn auch ein im ganzen richtiges Bild 
machen durch die von Goedeke veranstaltete Auswahl, die uns 159 
Dichtungen vorführt, also eine verschwindend kleine Anzahl der 
großen Masse gegenüber, die noch im Staube der Bibliotheken be- 
graben liegt. Aber so trefflich diese Anthologie auch inhaltlich be- 
sorgt ist, für metrische Zwecke kann sie nicht genügen, da uns von 
den von Sachs benutzten 272 Tönen ^) nur 84 und nicht einmal 
alle dreizehn selbst erfundenen Originaltöne zu den Meistergesängen 
geboten werden. 

Dennoch können wir sehen, daß sich dieselben Eigentümlich- 
keiten der Sprache, dieselben Abnormitäten im Reim, dieselbe Wort- 
betonung ^), das Princip der Silbenzählung, derselbe iambische Rhyth- 
mus auch hier wiederfinden. Das hierüber im vorigen Abschnitte 
Gesagte gilt also auch von den Liedern, wie ich ja auch in den 
dort gegebenen Beispielen dieselben nicht ausgeschlossen habe. Im 
folgenden werden wir uns somit auf das der Lyrik Eigenartige be- 
schränken können. 



*) Einleitung zu den geistlichen und weltlichen Liedern , S. XLIV u. ö. 

«) Nach Hei-tel a. a. 0. S. 15; nach Sachs selbst 275: T. II S. 245, 153/154. 

^) Kobcrstein hat Unrecht, wenn er meint (Geschichte der deutschen Nat.- 
Lit. 1^, S. 282 Anm. 4), daß die Betonung besser gehandhabt sei in den un- 
strophischen Dichtungen als in den Meistergesängen. 

7 
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Was den Rhythmus anlangt, so kenne ich indes ein geistliches 
lied, in welchem iarabischer und trochäischer Tonfall im Wechsel 
anzunehmen ist, nämlich in dem bekannten Glaubensbekenntnis*). 

Ich bringe nur die erste Strophe nach Wackemagel: 

Wir glauben aU an eynen Got, (iambisch) 
schöpffer hymels vnd der erden, (trochäisch) 
Der sich zum vater geben hat, (iamb.) 
djg wir seine kinder werden, (troch,) 

Ur selb wil vns erneren, (iamb.) 
leib vnd seel auch wol bewaren, (troch.) 
allem vnfai wil er weren, „ 

keyn leid sol vns widerfaren. „ 

Er sarget für vns, hüt vnd wacht, (iamb.) 
es steet alles in seyner macht. „ 

Aus den folgenden elf Strophen ersehen wir, daß der trochäische 
Rhythmus mit Vorliebe den weiblich, wie der iambiscte den männ- 
lich ausgebenden Reimzeilen zukommt. Auch steht dieses lied noch 
insofern besonders da, als die genaue Silbenzählung zuweilen auf- 
fallend vernachlässigt ist, indem Verse vorkommen, welche mit den 
correspondierenden der andern Strophen die gleiche Silbenzahl nicht 
haben. Wäi'e dieses unbedingte Erfordernis vorhanden, so würde der 
Wechsel zwischen iambischem und trochäischem Rhythmus sich auch 
stricte an den Wechsel der stumpfen und klingenden Reime binden. 
Deshalb glaube ich auch, daß wir in vorliegendem liede es lediglich 
mit getrübter Überlieferung zu thun haben. 

In der That zeigt uns die Vorlage Sachsens, das deudsche Fairem 
Luthers^), den jambischen Tonfall an Verse mit männlichen Reimen, 
hingegen den trochäischen an solche mit weiblichen gebunden. So 
lautet die fünfte Zeile, auf welche es in dieser ersten Strophe an- 
kommt, bei Luther 

jßr tvil vns alheyt erneren. 

überhaupt erkläre ich mir diesen Rhythmuswechsel, der in den 
Lutherschen Liedern häufig, bei Sachs ganz ungewöhnlich ist, aus 
der Abhängigkeit unsers Dichters von seiner Quelle. 



*) Ph. Wackernagel UI No. 103 ; Goedeke I S. 64 No. 23. 
*j Ph. Wackernagel III No. 23. 
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Auf den ersten Blick könnte man versucht sein, auch trochäi- 
schen Rhythmus anzunehmen in den beiden Anfangszeilen eines 
geistlichen Liedes 

von den sieben hroten^\ 
wenn nicht in den entsprechenden Versen der folgenden Strophen 
eine abweichende, aber richtige Silbenzahl sich fände. 
Diese Zeilen lauten bei Wackemagel: 

Marcus schreybt am Achten Mar: 
als vü volcks hey Christo war 
vnd hetten nicht zu essen. 
Goedeke*) wird hier das Richtige geben, indem er an zwei 
Stellen die vollen Formen schreibet und volkes einfuhrt, wodurch mit 
der richtigen Sübenzahl richtiger Rhythmus hergestellt ist. 

Sonst ist in allen Dichtungen iambischer Tonfall gebraucht. 



Capitel II. 

Die Strophe und Ihre Versarten bei Sachs. 

Ein Hauptcharakteristicum der Lyrik, was die Melodie und der 
musikalische Vortrag bedingt, ist die Strophe mit Sinnesabschluß am 
Ende. Nur wenige Beispiele bietet H. S., wo die Strophe mitten im 
Satze abbricht, was dem Wesen des Liedes schnurstracks zuwider- 
läuft und nur im Leiche geduldet wird; denn im Liede muß die 
Pause, welche die Strophen trennt, nicht durch den Inhalt und das 
Satzgefüge aufgehoben werden. . 

Diese Beispiele bei G. I S. 69 No. 24 zwischen der dritten und 
vierten Strophe, 

G. I S. 122 No. 51 zwischen der 1. und 2. Strophe, 

1 9 

1 9 

9 ^ 

1 9 

Bei Lützelberger S. 64 No. 15 zwischen sämmtlichen Strophen 
Übergang. 

*) Wackemagel III No. 104. 
«) Goedeke I S. 68 No. 24. 
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Die Meistersänger kennen den Ausdruck „Strophe" noch nicht, 
sondern gebrauchen dafür die deutsche Benennung „Gesätz" oder 
seltener „Gebäude" auch wohl „Gebäude". Mehrere Gesätze bilden 
den Bar (nhd. : Lied; mhd. : diu lief)] ihre Zahl ist nicht bestimmt, 
sondern richtet sich nach der Ausgiebigkeit des Stoffes. Doch werden 
gewöhnlich zur Bildung eines Bar drei Gesätze für ausreichend und 
erforderlich gehalten; daneben war noch die Fünf- und Siebenzahl be- 
liebt, auch zwölf Gesätze finden sich wohl noch; seltener andere Zahlen. 

Die Eeimziflfer überschreitet die im Mhd. übliche um ein bedeu- 
tendes, zur Zeit des Yerfalls des Meistergesanges sind Gesätze von 
hundert und mehr Zeilen häufig. Wenn man sich nicht bis ins Un- 
endliche versteigen wollte, war eine dämpfende Bestimmung nötig, 
von welcher Wagenseil ') spricht: 

Mit den Überlangen Th&nen befindet es sich nicht bey den 
Alien, daß einer den andern so hoch überstiegen hätte, wie jetzo 
geschiehet. Doch ist übrig lang und hoch hinaufi^ gestiegen, wann 
ein TJion 100 Heimen oder Verß Juit, und sollen die Thön so 
über 100 Reimen enthalten keinen Vortheil haben für denen, so 
hundert begreiffen. 

Dagegen bewegt sich bei H. S. die Reimzahl des Gesätzes mit 
Vorliebe in den Zwanzigern, sowohl in den von ihm benutzten 
fremden Tönen anderer Meister, als in den von ihm selbst erfundenen; 
nur seine hohe BorJcweise mit 45^) und sein überlanger Ton mit 66 
Verszeilen weichen davon ab ^). 

Innerhalb der Strophe zeigt sich uns größte IVeiheit in der An- 
fügung der verschiedenen Verse untereinander, in der Reimordnung, 
in den Reimarten und Geschlechtern; nur müssen die sich ent- 
sprechenden Zeilen der vorhandenen Strophen genau correspondieren, 
im Innern der Strophe können sie von der verschiedensten Länge sein. 

Im Meistergesang durfte man aber über die Silbenzahl 13 nicht 
hinausgehen, weil mans am Athem nicht wol haben kan, mehr Sylben 
auf einmal aus0usingen, sonderlich, wann eine zierliche Blum im Reimen 
sol gehört werden^), 

*) S. 533 a. a. 0. 

2) So bei Hertel a. a. 0. S. 18 , bei Ph. Wackernagel II No. 1408 : über hoJie 
perckweise und nur 41 Reime. 

3) cf. § 10 des Nürnberger Schulzetteis (Hei-tel, S. 28). 
*) Wagenseil S. 525. - 
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H. S. hat indes nicht mehr als zwölf Silben , die sich aber sehr 
häufig bei ilun verwendet finden. 

Eine Minimalzahl war dagegen nicht festgesetzt, es ist also Eaum 
gegeben für die wechselnde Mannigfaltigkeit zwischen einer und zwölf 
Silben. 

Was die Anordnung und Zusammenfügung dieser Versarten be- 
trifft, so kann man nicht einmal behaupten, daß sich das Bestreben 
bemerken läßt, gleichartige Verse zusammenzustellen, vielmehr finden 
wir sehr oft, daß gerade kurze vergleichsweise langen gegenüber 
treten. 

Auf dieses ganze Capitel der deutschen Metrik hat der romanische 
Versbau einen großen Einfluß geübt, und auffallend congrüiert hier 
der Meistergesang mit dem altfranzösischen, wo auch nur einfache 
Silbenzählung stattfindet. 

Der einsilbige Vers ist natürlich selten im allgemeinen wie 
bei H. S. und läßt sich, wenn er vorkommt, gewöhnlich in das Keim- 
gefüge der größeren Verse, die ihm vorangehen oder nachfolgen, ein- 
schieben. 

So durch Annahme der Pause in dem geistlichen Liede Ach we 
mir armen sünder, we Ph. W. II No. 1408 

mit schmerczen ich umbfangen pin, 

hin 

ist hercZy mät vnd freud frecher sin 

da alle parmung wird verspert, 

hert 

rieht got den sünder mit dem schwert, 

Der zweisilbige Vers kann auch noch durch Einführung des 
Doppel- oder des Schlagreimes die Selbständigkeit einbüßen , wie in 
dem eben citierten Liede: 

wan darpey ich kein werche 
mercJce 
' das mich in Jioffnung stercJce, 
Doch wird er aus zwei Wörtern bestehend für selbständig gelten 
müssen; ebenüalls noch in obigem liede: 

Ach tve mir armen sünder we 

wie stc 

ich so t/n jemerlicJier not 
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Bei G. I S. 107 No. 43 

Solch fest wid opfer btUich sint 
hie mein 

kam Niohe in herben pein 
auch No. 45 S. 110 bei G. u. s. w. 

In Versuchung könnten wir kommen, den zweisilbigen Vers io 
No. 130 S. 267 bei G. vermittels des Hülfsreims der vorangehenden 
Zeile anzureihen, da diese dann mit der correspondierenden letzten 
auch in der Silbenzahl harmonieren würde. Doch ist hier zu erinnern, 
daß gerade die Schlußzeile oft verlängert wird. 

er sprach m mir: frau Treu 

on scheu 
hat iren tod erliden^ 
des hob ich herzliche nachreu. 

Auch der dreisilbige Vers ist selten, in No. 155 S. 313 bei 
G. findet er sich mit dem fünfsilbigen gebunden: 

Vü schlangen 
kamen, auch gangen 

Ferner in einem merkwürdigen Gesänge Ph. W. II No. 1406 fxm der 
gehurt Christi; merkwürdig, weil er wesentlich im Bau abweicht von 
den andern im guldin don gedichteten Liedern; es sind nur 20Vers- 
zeileu statt 22, außerdem ist im Aufgesang an einigen Stellen eine 
abweichende Silbenzahl mit anderer Keimordnung, und der Abgesang 
hat zwei Verse zu wenig. 

Dieser Dreisilbler lautet bei Wackemagel: 

so wirt geent ai vnser not 
„drot hat goV' 
u. s. w. 

Wenn man hier statt des einen dreisilbigen Verses drei ein- 
silbige einführt, wird im Abgesang die erforderliche Verszahl und 
eine größere Concinnität hergestellt. Die Schlußzeile ist mit den 
letzten Zeilen der Stollen gebunden. Darnach würde der vollständige 
Abgesang so lauten: 
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Erhör vns, Jcünig säbaoth, 

sent vns das himelische prot, 

so wirt geent ai vnser not: 

drot 

hot 

got 

den sun hecleit 

mit der menscheU 

pey einer meit 

in irem keuschen sal 
Musikalisch — um diese Seite hier schon zu berühren — stellt 
sich freilich die Anforderung heraus, auf je eine Silbe mindestens 
vier Noten zu verschleifen , denn so viel kommen nach dem sonst 
überlieferten Texte zu schließen diesen Versen zu; indes war eine 
solche Verschleifung den Meistersängern nicht ungeläufig, denn zum 
Schluß des sogenannten Meisterhortes, zu welchem Wagenseü ') uns 
die Melodie überliefert hat, kommt vor, daß acht Noten auf eine 
Silbe verwendet werden. 

Der viersilbige Vers von zwei Hebungen ist nicht mehr selten, 
und zwar steht er in Verbindung mit den verschiedensten Versarten. 

G. S. 135 No. 58 mit dem Achtsilbler, bekanntlich eine im Mhd. 
seltene Zusanmienstellung; ebenda mit einem Sechssilbler und unter 
sich reimend. 

Femer G. No. 49, 50, 1 , 4, 94 und öfter. 

Der fünf silbige mit weiblichem Schluß, an Zahl der Hebungen 
dem vorigen gleich. 

G. No. 55 S. 129 ivie in eim wcdde 

9 

m 
• 

das kamen holde 
G. No. 64 S. 146. 

Der sechs- und siebensilbige mit drei Hebungen. 
Unter sich reimend: 
G. No. 57 S. 133 Als in Numidia 

Sdpio von Borna 

in das herleger käme 

tmd bei dem her vemame 



*) a. a. 0. zwischen der S. 554 und 555. 
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Der sechs- und siebensilbige mit dem acht- bezw. elfsilbigen ver- 
bunden in No.27 S. 80 bei G.; No.9 S.26; No. 10 S. 29. 
Unter einander gebunden No. 8 S. 24; No.26 S. 73. 

Der Ächtsilbler von vier Hebungen ist der aus der alten 
epischen Langzeiie hervorgegangene älteste und häufigst vorkommende 
Vers, der auch in den in Keimpaaren geschriebenen Werken des 
H. Sachs überwiegt, während er in seinen Liedern, wie in der Lyrik 
überhaupt, vergleichsweise selten ist, eben weil er ein epischer Vers 
geworden. 

Ganz rein für sich sowohl stumpf wie klingend schließend mit 
wechselndem iambischen und trochäischen Ehythmus im Glaubens- 
hekenntnis G. No. 23 S. 64. 

In Verbindung mit dem siebensilbig -klingenden Verse von drei 
Hebungen (das mhd. kurze Eeimpaar) steht er G. No. 22 S. 60 

die Zehen gebot: 
Got hßt Ulis gehen die gebot, 
das erst: solst glauben in ein Got, 
hie ler, das sich got eben 
dir hOft zu eigen geben 
Ähnlich, nur mit anderer Reinistellung, in No. 24 S. 68 bei G. 

^ Tritt der Ächtsilbler in Verbindung mit dem neunsilbig 
klingend schließenden Verse, so haben wir die Reimpaare der Sachsi- 
schen Epik. In der Lyrik findet sich diese Nachbarschaft im Eosen- 
ton des H. S., der also wesentlich epische Färbung hat: G. No.28 S.81. 

Als ich das neu tvelfimch durchläse, 
wie vil insel durchfaren tvase 
die neu schiffart von Portugal, 
darein ich wunder ane ml 
funt u. s. w. 

Der zehn- und elfsilbige Vers, in der romanischen Poesie 
herrschend, ist in der deutschen Lyrik nicht beliebt. 

Mit andern Versarten gemischt : No. 18, No. 85, No. 99 bei G. 

Der zwölfsilbige ist der längste bei H. S., obgleich dreizehn 
Silben im Meistergesang noch erlaubt waren. Die mhd. Lyrik geht 
hier weit über diese Zahl hinaus bis zum elfmal gehobenen Verse. 

Doch kommt der zwölfsilbig-stumpfe Vers auch nur in einem 
Originalton des H. S. vor, in dem „bewährten*'. 
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In fremden Tönen noch G. No. 30 S. 85, No. 80 S. 175, No. 82 
S. 179. 

Letzteres Lied beginnt mit einem vierzehnsilbigen Verse: 
In Florenz ein student, der was Bamerius genant, 
der aber nm zwei Silben verkürzt werden muß , wie die andern 
Strophenanfänge fordern. 

Wir sehen somit die Lyrik des H. S. sich wesentlich unterscheiden 
von der mhd. Minnepoesie in der Länge der Verszeilen und zwar, 
darf man sagen, zu ihrem Vorteil; denn wer wollte leugnen, daß 
durch allzulange Veräzeilen das Wesen der Poesie, wie der Lyrik 
besonders, sowie der Effect des Reimes vernichtet wird? Dafür 
herrscht hier auffallende Ähnliclikeit mit dem romanischen lyrischen 
Verse, der auch nicht über zwölf Silben hinausgeht und sich somit 
innerhalb der dem Laede vorgeschriebenen Grenzen hält. 

Leider verfallt man aber in ein anderes Extrem dadurch, daß 
man die betreffenden Reimwörter innerhalb der Strophe zuweit ans- 
einander rückt, wodurch die Klangwirkung des Reimes doch wieder 
beeinträchtigt wird, was man durch die vorige Maßregel verhindern 
wollte. 

Eine andere Erscheinung sagt uns ebensowenig zu, daß nämlich 
ganz kurze Verse mit ganz langen gebunden werden können, was 
die Minnepoesie mit richtigem Tacte zu vermeiden strebt. 

Aber es findet sich noch ein anderer, wesentlicher Unterschied 
zwischen der meistersängerischen und der mhd. Strophe; denn während 
hier die längeren Versarten mehr dem Schlüsse zustreben, um auch 
äußerlich einen sichtbaren Abschnitt des geschlossenen Ganzen zu 
geben, wie dies mit andern Mitteln auch bei Schlußstellen in den 
erzählenden Dichtungen versucht wird, ist dort oft gerade das Unige- 
kehrte der Fall, indem der Aufgesang durchschnittlich wuchtigere 
Verse hat als der Abgesang, der unmerklich verläuft; oder es ist 
überhaupt keine wesentliche Abweichung in der Länge der Vers- 
zeilen. Doch hat in den erwähnten Fällen der Abgesang gerne einen 
ungleich größeren Verscomplex als Gegengewicht inne. 

So bleibt bei Sachs die Verslänge in der Strophe ziemlich die- 
selbe in der Silberweise und dem gülden Ton. 

Dagegen üben-agen die Anfangszeilen die Endverse in einigen 
von Sachs benutzten fremden Tönen: 
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in der gesangweis des Römers No. 30 u. No. 82 bei Q. 
in des Müglings langem ton No. 60 u. No. 80 bei G. 
im roten ton Peter Zwingers No. 78 u. No. 129 bei G. 
im schumden ton Frauenlobs No. 81 bei G. 
im braun ton B, Begenbogens No. 130 bei G. 
Alle diese Geschmacklosigkeiten mögen hervorgerufen sein durch 
eine zu ängstliche Bücksicht auf Originalität des Tons. 



Capitel III. 

Die DreltelUgkelt der lyrischen Strophe. 

Wie zur Bildung eines Bar mit Vorliebe drei Gesätze verwendet 
werden, so kommt in dem Gesätz seinerseits auch wieder die Drei- 
teiligkeit zum Ausdruck. Es entspricht nämlich zweien einleitenden 
Gedanken ein Schlußgedanke ; jene stehen in dem Aufgesang oder 
nach der Meistersängersprache in den Stollen, der abschließende Satz 
hingegen hat seine Stelle in dem Abgesang. Die beiden Stollen 
gleichen sich völlig in der Zeilenzahl, in der Länge der Verse, in 
dem Reimgefüge und in den Reimgeschlechtem , endlich in der 
Melodie; während der Abgesang in allem mehr oder minder ab- 
weicht '). Der Stellung nach geht der Aufgesang dem Abgesang 
voran, doch kann letzterer zuweilen von den Stollen umschlossen 
werden, viel seltener nimmt er die erste Stelle ein. In den mir zur 
Verfügung stehenden Liedern des H. S. ist nur das erstere, also das 
Regelrechtere und gewiß auch Schönere, der Fall. 

Der Abgesang soll, um auf das Größenverhältnis zu sprechen 
zu kommen, länger sein als einer der beiden Stollen, weil der deutsche 
Strophenbau immer dem Ende zuneigt, sowohl in der Länge der 
Zeilen als in der Größe des Schlußabschnittes. 

Bei ausgedehnteren Strophen übertrifft er den Aufgesang noch 
imi ein bedeutendes, was übertrieben unschön werden kann. Auch 
das Uitigekehrte, wenn der Abgesang kleiner ist als ein Stollen, ist 
ein Mißverhältnis. Es bleibt noch übrig, daß er an Umfang dem 
Aufgesang gleich kommt, wie in einigen Originaltönen des H. S., im 



*) Wagenseil S. 521 u. S. 522. 
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kurzen Ton, im bewährten Ton, in der Gesangweise. Dagegen herrscht 
schöne Symmetrie im Kosenton, in der Spruchweise, in dem. gülden 
Ton, in der hohen Borkweise. Größer als beide Stollen zusammen 
genommen ist er in der Silberweise, in dem neuen Ton und in der 
Morgenweise. 

Das Umgekehrte, wenn also der Abgesang schon einem der 
Stollen an Umfang nachsteht, findet sich in Sachsens eigenen Tönen 
— so weit ich sie kenne — nicht, wohl aber in den von ihm ver- 
wendeten Weisen anderer Meister. So hat in dem hohen ton FriU 
Ketners (G. No. 41) jeder Stollen fünf, der Abgesang aber nur vier 
Verszeilen; in dem leitton Regenhogens (G. No. 49) durchläuft der 
Abgesang gar nur sechs Zeilen, ein Stollen aber schon acht; im 
zarien ton Frauenlobs (G. No. 100) stellt sich das Verhältnis der 
Beimzeilen im Aufgesang zum Abgesang wie 14 : 6 und im langen 
ton Frauenlobs (G. No. 103) wie 16 : 7. 

Dieses Princip der Dreiteiligkeit innerhalb der Strophe, wie es 
sich in der Minnepoesie nach und nach ausgebildet hatte und im 
Meistergesang zur Eegel wurde — Item zu Fürdnmg der Kunst sollen 
aUe thön frei seyn, doch dass sie maisterlich Stolen und abgesang haben 
lautet § 10 des Nürnberger Schulzettels *) — hat zuerst Jakob Grimm 
entdeckt, der daraus die Identität beider Dichtungsarten herleitete. 
Es ist nicht allein ein deutsches Princip, sondern ein der lyrischen 
Poesie überhaupt zukommendes Gesetz, das mit durch die musika- 
lische Begleitung mag erfordert sein. Dieser dreiteilige Bau griff 
dahn weiter um sich und ist uns noch heute in den meisten unserer 
Kirchenlieder erhalten , während das eigentliche Volkslied , was oft 
wohl in der Kürze seiner Strophe die Erklärung findet, ihm aus dem 
Wege zu gehen sucht. 

Als Ausgangspunct für diese Dreiteilung können wir das einfache 
Reimpaar mit einem Schlußverse oder Eefrain ansehen; die sechs- 
zeilige Strophe würde dann auf Verdoppelung der vorigen zurück- 
zuführen sein. 

Diese sechszeilige Strophe läßt sich schon bei Sachs belegen, 
aber nicht in einem eigentlichen Meistergesänge, dessen G?$&tg 
mindestens sieben Verse umfassen mußte ^). 



1) Hertel a. a. 0. S. 28, 
>) Wagenseil S. 533. 
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In dem ersten der Beispiele, die ich anführe, ist die Dreiheit 
noch nicht richtig hervorgelioben, weil die Keime des Abgesangs nicht 
aus dem Beimgefüge herausgenommen und ans Ende gesetzt sind: 
G. No.24S.68 Marcus schreibet am achten klar \ 

als vil Volkes bei Cliristo tvar | ' 
und hetten nicht zu essen 

Abgesang 



ruft Jesus sein jünger zu sich , 

" Stollen 



ich ] ^• 



UYtd sprach: des Volkes jamert mich 
drei tag sints hie gesessen 
Aber das zweite besitzt schon einen ausgeprägteren dreiteiligen Bau : 
Bei Hertel S. 35 Mir liebt in grünem mayen 

die fröhlich summerzeit 
in der sich thtiet erfrayen 
mit ganzer stetikeit 

die allerliebst auf erden 
die mir im Iwrzen leit. 
Hingegen am schönsten und correctesten wird der dreifache Bau 
gehandhabt in der 

siebenzeiligen Strophe, welche überhaupt als Grundlage aller 
lyrischen Strophen anzusehen ist, da in ihr die beste Symmetrie 
herrscht, indem den gleichen aus je zwei Verszeilen bestehenden 
Teilen ein ungleicher und größerer dritter Teil sich anschließt. Merk- 
würdiger Weise ist sie selten bei Sachs, und mochte sie wohl gerade 
wegen ihrer schönen Einfachheit den an Künstelei und Unnatur ge- 
wöhnten Meistersängen! nicht zusagen, und wo sie vorkommt, ist sie 
auch noch nicht in der einfachsten Form mit gepaarten Keimen, son- 
dern mit überschlagenden, ein Schicksal, das unsere Strophe mit der 
mhd. gemein hat ^). G. No. 16 u. 17 

a Mein sei lobe den lieren rein, 
b ich wil loben den heren, 
a Die weil ich hob das leben mein 
b got lob singen zu eren. 

c Verlaßt euch auf die fürsten nicht, 
c noch auf die menschenkint mit icht; 
d sie können euch nit helfen. 
oder mit einer Variation im Abgesang bei G. No. 113 S. 237: cac. 

*) K. Bartsch, Strophenbau in der deutschen Lyrik : Pfeiffers Gennania 2. Jahrg. 
1857, S. 257 ff. 
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Während im vorigen Schema die ungleiche Verszeile als Waise 
dasteht, ist sie in letzterem, schon künstlicherem (c a c) durch 
gleichen Beim mit dem Aufgesang in Verbindung gesetzt. Eine 
Praxis, die sich in unendlicher Mannigfaltigkeit wiederholt, um da- 
durch auch äußerlich den Innern Zusammenhang sämmtlicher Teile 
zu kennzeichnen. 

Diese ansprechende Symmetrie, wie wir sie eben kennen lernten, 
ist schon wieder getrübt in der achtzeiligen Strophe, die gamicht 
selten ist bei Sachs. Hier nämlich würde dem nichts entgegenstehen 
bei gepaarten gleichen Keimen nur einen Doppelbau anzunehmen ; 
indessen kommt die Strophe in dieser Form auch nicht vor, und 
zeigen uns sowohl abweichende Eeimarten wie Beimgeschlechter den 
dreifachen Bau von 2:2:4 Versen. 
So G. No. 15 S. 49 

Christe, du anfenklichen bist 
ein murzel unser Seligkeit; 
Äu^ deinem tot gewachsen ist 
ein ewig werend Sicherheit 

Zu dem vatter, gen dem wir ser 
uns ver Sünden teglichen: 
sun Davit, du für uns trit 
versün uns miltihlichen. 
Ähnlich ist No. 65 S. 148 bei G., wo wir die Dreiteiligkeit aus der 
abweichenden Länge der Zeilen und dem Binnenreim erkennen können. 
Während in No. 26, 68, 33, 110 bei G., ohne andere Beimord- 
nung im Abgesang zu treffen, nur neue Beime eingeführt sind. 

Bei der neunzeiligen kann die Dreiteilung in zwiefachem 
Verhältnis vorgenommen sein, nämlich wie 2:2:5, so G. No. 14 S. 45: 

Wadi auf in gottes namen 
du ^v&rde cristenheit! 
Dank deim gspons lobesamen 
der gnadenreichen zeit. 
Darin er dir sein worte 
hat under aufgeton, 
das man an manchem orte 
klerlich verkünden horte 
in teutscher nation. 
oder wie 3:3:3, so G. No. 29, 118, 90, 128. 
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» 

Während in ersterem Falle der Anfgesang zu kurz konimt, wird 
bei letzterer Teilung dem Abgesang Unrecht gethan. 

Die Reimordnung ist oben No. 14 folgende: ab ab cdccd, in den 
andern Stlicken sind die gebundenen Verszßilen durch den ver- 
schränkten Reim weiter von einander entfernt: 

No. 291 abc abcy No.90) 

abc abc däd. 



„llSjcWc 



Jo.90| 
„ 128 / 



In der zehnzeiligen als einer der siebenzeiligen verwandten 
finden wir dasselbe Ebenmaß, z. B. G. No. 104 S. 230: 
a>ab ccb dddb 

Ein beyrm klag 
ir alweg schlug 
ein in die schmolz acht eier, 
Ud>er die saß, 
heimlich die fraß; 
als das erfu/r der meier, 
Das sie solichs trieb alle tag, 
da ma^cht er ir zu einer plag, 
einen anscMag 
er war ein grober Beier. 
oder G. No. 138 mit Reimhäufung 

a/m bbb cccc; 
mit unschönerem Verhältnis G. No. 23 : 

ab ab cdcdee. 

Was die größeren Strophen anbetrifft, so lassen sie sich alle auf 
die kleineren zurückführen und sind somit weniger charakteristisch; 
eine Erscheinung, die fast in sämmtlichen wiederkehrt, ist die, daß 
die betreffenden Reimwörter oft in einer das Wesen des Reimes 
trübenden Weise auseinander gerückt sind. 

Wir haben gesehen^ daß zwischen Auf- und Abgesang Ungleich- 
heit herrscht; nichtsdestoweniger ist eine gewisse Ähnlichkeit des 
Baues stets angestrebt, welche dadurch erreicht wird, daß der Auf- 
gesang in größerer oder geringerer Deutlichkeit und Vollständigkeit 
im Abgesang wiederkehrt. Gänzliche Verschiedenheit, sowie völlige 
Gleichheit steht somit außerhalb der Regel, kommt aber doch vor. 

So können im Abgesang derselbe Reim, dieselbe Reimsteliung 
in derselben Länge der Verszeilen bei neuen Reimen wiederkehre, 
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aber es pflegt wohl noch ein eigentümlicher und vom Aufgesang ab- 
weichender Zusatz zu verbleiben, der einen kleineren oder größeren 
Abschnitt umfassen kann, sodaß sich die Ähnlichkeit oder Gleich- 
heit des Abgesangs mit dem Aufgesang nur auf eine Zeile oder ein 
Beimpaar, doch auch auf einen, ja sogar beide Stollen erstrecken kann. 
Dieser abweichende Teil kann verschiedene Stellung haben, je 
nachdem er zu Anfang, in der Mitte und am Ende des Abgesanges steht. 
Im folgenden Beispiele verknüpft nur die letzte Zeile deutlich 
den Abgesang mit den vorangehenden Teilen, sodaß die Abweichung 
zu Anfang steht, wodurch der Gegensatz sofort recht deutiich in die 
Augen tritt: 

G. No.65 S.148: 

Als Dionysius mit tiranneie, 

spricht Plutarchus, vergoß vil blutes rot, 

Das iederman feint was der tmUereie 

und wünschten im teglich den gehen tot, 

Bis an ein alts weih, hat für in all morgen 

ganz offenbar vor dem altar, 

das die götter versorgen 

sollen des küngs leben vor aller not. 

Im nächsten werden nach dem abweichenden Teile des Ab- 
gesanges die Beimgeschlechter und Beimordnung der Stollen, darauf 
sogar in den beiden Schlußversen der gleiche Beim wiederholt 

Hertel S. 31 : 

Der Schuekettel zw Nürnberg etc. 

Wer singen wil am maisterschaft 

Und tragen wil gesanges krön 

Der merk was man zu Nürnberg straft 

Das wil ich kürzlich zaigen on 

Aus dem Schuelzetel was. für unkunst wird erkennt 

Sambt der schuel und zechordnung aller samen. 

Erstlich kein falsche mainuug pring 

wider die heilig Biblisch Schrift, 

kern maisterton auch änderst sing 

als wie er erstlich ist gestift 

mit melodey und dergleichen mit dem gepent 

pring auch kein falsch latem noch falschen namen. 
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meid plinte mainung und auch plinte warte 

halbe w<yi% schnurret reim auch nit gepüeren; 

meid phs reimen, auch reimen die sind zwungen, 

atAch all reimen und waisen die anrüeren. 

Schillerreim solen nit werden gesungen, 

lind und hart reimen meid an allem orte, 

au>ch ganz und halb equivoca. 

die differenz sind auch unnütz 

zu lang und harz straft man auch da; 

niedrer anheben und die Stuez; 

grey/f au^^h nit hinter sich noch für sich an keim ent 

Dreisilbig wort zwing in Jcain reimen zamen, 

Ähnlich so faßt/ 0. No. 44 S. 108, der Abgesang den zweiten 
Stollen ganz und noch eine Zeile des ersten in sich. Oder es findet 
sich die Abweichung, durch umgekehrte Beimstellung ausgedrückt, in 
der Mitte: 

G. No. 13 S.42: 

Jesu zart, götlicher art 
ein ros on aMe doren, 
Du hast aus macht hemider bracht 
das vor lang was verloren 
Durch Adams fal; dir wart die wal 
von gott vater versprochen; 
f auf das nit würd gerochen 
\ mein sunt und schult, erwarbstu huld; 
wan kein trost ist, wa du nit bist 
barmherzikeit erwerben; 
wer dich nit hol und dein genat, 
der muß ewiklich sterben. 

Häufiger kommt es vor, daß die Abweichung am Ende steht 
und die Anknüpfung vorne, so daß unmerklicher Übergang statt hat : 
No. 7 S. 51 bei Lützelberger: 

Jacintus hies mit name 

ein Jüngling schon und zart 

als der thet kurtzweil treiben 

mit andern Jüngling vil, 

Phebus, der Gott, auch käme. 
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sach jrer hurtzweil art 

das sie ein grosse Scheiben 

Umtrieben zu dem zil 

Nach disem spil 

nam phebus gar geschwinde 

die Scheiben auf der erden grufft, 

hoch in den lufft 

warff er sie, wie der Winde 

flog die scheib, fiel herab betuffl. 

Wenn diese den Abgesang charakterisierende Zuthat fehlt, so 
müssen dagegen 1) bei gleichen Keimen andere Keimordnung oder 
2) ganz neue Reime in derselben oder verschiedenen Zeilenlänge ein- 
treten, wenn die Keimordnung sich mit der im Aufgesange deckt. 

ad I würde sich das Schema folgendermaßen gestalten : a>äbb : 
abab\ oder abab : baMb\ aabb : bbaa\ oder auch abab : aabb und 
a^iab : abbb\ u. ä. 

Sachs liebt aber im Abgesange neue Keime zu bringen, und 
kann ich deshalb diesen Fall mit keinem Liede belegen. 

Aber der zweite Fall ist häufig: 
G. No. 26 S. 73 ab ab cd cd 

Vers 9 Ir durchleuchtigen fürsten 

ganz teutscJier nation, 

Lat euch nach eren dürsten, 

bringt kaiserlicher krön 

Aus eurem fürstentume 

ein reising zeug zu feit, 

erlanget preis und rume 

vor got und vor der weit. 
G. No. 85 S. 185 aab ccb dde/fe und anderweitig. 

Um auf das Verhältnis der Stollen zu einander zu kommen, so 
werden gewöhnlich die Verszeilen, welche meist von gleicher Länge 
sind, nicht in einem Stollen diu*chgereimt , sondern die Zeilen des 
einen Stollen finden erst in dem andern ihre Bindung. 

Hertel S. 32 : Got grües die meister wolgelert 

Und auch die meister Singer 

Dieweil ir musica die kuenst 

So reichlich hie ausstrewet 

8 
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I 

Dardurch got selber wird geert 
Auch sein wort nicht geringer 
Der alle weisen druegen guenst 
Und manig herz erfrewet. 

Doch kommt es auch vor, daß die meisten Keime schon in den 
betreffenden Stollen die Bindung erfahren, und nur noch einer oder 
zwei gewöhnlich am Sclüuß, selten zu Anfang die Verknüpfung beider 
übernehmen. 

G. No. 39 S. 101 : 

Ein oibt war in dem Beierlant, 
sein ahtei, die ist weit erhant 
und heißet zu Hauschhofen. 
Der aß und trancJc das allerbest, 
das er wart feist und wolgemest 
groß tvie ein ka^chelofen, 
Hertel S.34: 

Hört, zw Erfurt waren armer Bacchanten zwen, 
Die hielten hause in dem dotten Kercher 
und stalen paide nacht und tag, 
Der ein ein schwah was, der ander ein merker, 
. Eins tags spechten sie aus ein faysten hemel g/ah; 
Nach dem hemel der mercker thet zw nascht avsgen, 
dieweil der Schwah frass gstolen Hassel nüesse 
Und auf den thoten painen lag, 
die dotten köpf waren polster und kuesse, 
. Nun hört was abentetver sich darnach pegab. 

Endlich können die Stollen jeder für sich insofern ganz selbst- 
ständig dastehen, als die Bindung aus dem einen nicht in den 
andern übergeht: 

G. No.98 S.209: 

-Es wont ein könig in Edom, 
Anastres Tasri ivar sein nam, 
der mit hohem verstände 
ein man het, hieß Berosias; 
der selb in einem buche las, 
wie im Indier lande 
weren ga/r weit erkande 
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Gar hohe borg, darauf erbaut 
iveren gar edel würz und Jcraut, 
ml beum^ der eigenscJiaße: 
tvan man die künstlich ordinirt, 
zusam stieß, brent und conficirt, 
so gwünnen sie warhafte 
ein solche edle kraße, 

Wir constatierten bis jetzt die Dreiteiligkeit in dem Bar und dem 
Gesätze, aber auch in dem Abgesange, zumal wenn er von ziemlicher 
Länge ist, spielt die Dreizahl eine KoUe. 

So können wir in No. 35 S. 94 bei G. den Abgesang dreifach 
zergliedern : 

l Bring mir ieder ein heslen stob, 

l darnach wil ich machen mein testamente, 

{zuhant bracht im ein ieder knab 
ein stebldn, gabs dem vatter in die hente. 
der vatter nam ein rienien und 
< die steblein er zusamen bunt, 
darmit er zu dem eltsten sun sich wente; 
Deutlich bringt hier der Abgesang im verkleinerten Maßstabe das- 
selbe Verhältnis, wie es sich in den drei Teilen der Strophe zeigt. 

Ein schönes Beispiel gibt uns noch Ph. Wackemagel III No. 80: 
Das Lied, Maria zart, verendert etc. 

Durch Adams voll; 

dir wart die wal 

vö got vatter versproche; 

auf daß nit würd gerochen 

Mein sünd vh schuld 

erwarbstu huld; 

wm kain trost ist, 

wo du nit bist 

barmhertzigkait erwerben; 

Wer dich nit hat 

vh dein genat 

der muß ewigklich sterbe. 

Goedeke (No. 13) markiert die Dreiteiligkeit weiter nicht, nimmt 

überdies an einigen Stellen längere Verszeilen an. 

8* 
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Wenn die von Wackernagel gebrachte Teilung, durch Einfüli- 
rung großer Anfangsbuchstaben bezeichnet, nicht handschriftlich wäre, 
möchte ich dafür eine abweichende vorschlagen, die ein Verhältnis 
von 3:6:3 Verszeilen bringt, also den zweiten Teil schon mit Auf 
daß nit würd gerochen beginnen läßt. Man sieht leicht, daß hierbei 
jener schon erwähnten Eigentümlichkeit des Äbgesanges, nach welcher 
einzelne Teile oder der ganze Äufgesang dem Bau nach wiederkehren, 
vollste Kechnung getragen ist. 

Doch kann es auch vorkommen, daß der Abgesang zuvörderst 
.bei mäßiger Ausdehnung nur eine zwiefache Gliederung aufweist; 
ein Beispiel bietet ebenfalls Wackernagel III No. 85: 

Zu defin vater 
gen dem wir seer 

vnns versünden teglichen, 
sun David 
du für vns trit 
versün vns miltigklichen. 

Zum Schlüsse dieses Abschnittes will ich noch erwähnen, daß 
die späteren Meistersänger von diesem schönen Princip der Drei- 
teiligkeit, wie es sich allgemach durchgearbeitet hatte, doch wieder 
abgewichen sind, indem sie dem Abgesange noch einen dritten Stollen 
anhängten. 

Wagenseil*) sieht diese Ausnahme von der Kegel schon für die 
Kegel selbst an, wenn er ausdrücklich vorschreibt: 

zuleM (nach dem Abgesange) kommt wieder ein StoU oder 
Theil eines Gesätzes so der vorhergehenden Stollen Melodey hat. 

Ein Beweis, daß man die effectvoUe Wirkung der überlieferten 
Norm gamicht erkannt haben muß, denn sonst würde es klar ge- 
worden sein, daß ein Verändern in diesem Puncte nur Verschlech- 
terung sein konnte. 



*) a. a. 0. S. 522. 
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Capitel IV. 

Die ßelmarten der Sächsischen Lyrik. 

Dieses folgende Capitel, welches sich mit den verschiedenen 
Keimarten , wie sie sich ihrer Stellung nach' in Yers und Strophe 
herausgebildet haben, beschäftigen soll, wird uns aufs neue die enge 
Verwandtschaft und Zusammengehörigkeit der meisterlichen mit der 
höfischen Lyrik im Formalen beweisen. Ich werde mich hierbei den 
Charakter der einzelnen Keime als bekannt voraussetzend auf die 
Sammlung von Beispielen aus Sachs beschränken. 

Die männlichen, weiblichen und gleitenden Keimgeschlechter lern- 
ten wir bereits in den unstrophischen Dichtungen kennen; davon 
finden wir die beiden ersten natürlich auch hier wieder, doch ist der 
weibliche Keim ungleich häufiger; den gleitenden Keim scheint der 
Meistergesang nicht zu kennen, denn das eine Beispiel, welches 
ich schon bei Betrachtung dieser Reime in den kurzen Keimpaaren 
brachte (trügencr : lügener), hat nicht genügende Beweiskraft, da hier 
die Annahme einer Zusammenziehung in weibliche Keime doch gar 
zu nahe liegt, (cf. oben S. 49.) 

Einige der Keimarten, die auch schon vorgeführt werden mußten, 
wollen wir hier der Vollständigkeit halber nicht übergehen: 

1) Der erweiterte Keim^): 
G. I S. 85, 15 gebürt : berürt. 97,5 erfert : verzert. 100,43 
ereren : verzeren. 103, 34 herbergen : verbergen. 65, 18 erbauen : ver- 
trauen, 117, 31 erneren : verkeren, 88, 45 verstunt : verschlunt. 1 13, 25 
überal : überschwal. 121, 44 gefangen : gehangen. Lützelberger S. 89, 13 
herschleichen : dergleichen. 

2) Der Doppelreim^): 

a. in beiden Versen: 

G. I S. 112, 13 und auch sät : und auch mät 
„ „ 113,37 und rein : und Mein. 

b. in einem Verse: 

G. I S. 71, 6 du/rch das wort seine reine 
„ „ 71,13 würt ihr verderben, sterben 
„ „ 72,22 dieselbig sinde hinde. 

*) W. Grimm, zur Geschichte des JEJeims. 1852. (Derl. Akad.) S. 600 ff. 
2) „ „ S.589. 
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Diese letzteren Verse würden ohne diesen Doppelreim als Waisen 
dastehen. 

3) Der rührende Keim:*) 

G. I 207, 2 Jüngling : gehling, 188, 6 ii. 189, 12 nklergmig : auf- 
gang, 49, 6 teglichen^: miltiUwlwii, Naumann S. 30 unten recher : 
precher : precher, Lützelberger S. 53 No. 8, 7 nit : nit. 

4) Der gepaarte oder sich berührende Reim: 
Hertel S. 35 Mit lob gekrön 

ich die überzart schön 

weil sie auf erd 

ist alles löbes werd u. s. w. 

Hertel S. 33 Eins tags mich ein sophiste 

fragt durch sein hinterliste 

wo glaub ho/fnung und liebe 

im newen glauben pliebe, 

ob sie weren vertorben, 

entloffen oder g(e)storben. 
Naumann S. 22 

Eins nachts traumbt mir gar wolpesunen 
Wie ich kem zw aim grosen prunen 
Von Marbelstein poliret klar 
Darein das wasser rinnen war 
Warm vnd kalt aus zwölff gülden- rören 
Gleich dm wildpad thunt umnder hören 
Dis wasser het so edle kraß u. s. w. 

5) Der Zwischen- oder sich suchende Reim: 
Naumann S. 24 

Ein pau(e)r liet ein vraltz geheus 
Das loff vnden vnd oben foller mews 
Und deten dem pauren sehr grosen schaden 
Der pawer ein gros starcke katzen het 
Die im der meus ser ml aufrö/umen det 
Des wurden sie mit schrecken aU peladen. 



^) Ein anstößiger rührender Keim findet sich G. I S. 290, 25 

dan Fra/nciscum den Stifter, 
der barfüßler ein Stifter, 
doch scheint mir hier die Überlieferung getrübt. 



— 119 — 

6) Der umarmende oder umschließende Beim: 
G. S. 257, 1/4 

Als Acda, die fraue 
Octavi, schlief in einer nacht 
im tempel mit grosser andacht 
Apollinis in traue 

7) Der überschlagende Keim: 
a. der gekreuzte 
G. S. 64, 1/4 Wir glauben all an einen got, 

Schöpfer himeh und der erden, 
der sich mm vatter geb&n hot, 
daz wir seine kinder werden, 
b. der verschränkte 
G. S. 84, 1/6 Ilomerus der poete 

einsmals beim mer spaderet, 

da SÜSS der fischer rot 

die sich verlauset hete, 

als er m in refieret 

und seinen gruss in bot u. s. w. 

8) Die Keimhäufung ^): 
Hertel S. 36 

Wer messig drinket guetten wein 
fridlich und fröhlich ist allein 
oder hat etlich gest gros oder klein 
das sind die liebsten geste mein, 
wo sich gest aber gerne zank(e)n und grein 
und füllen sich wie wilde schwein 
und ob der keiner komm herein 
so kunt wir doch frölicher sein, 

9) Der übergehende Keim 2): 
G.I S. 11,23/25 

ein singer ließ sein kunst mit ru 

bis er kam zu 

wu meistersinger singen 



^) W. Grimm a. a. 0. S. 616 ff. 
*) „ „ S.579. 
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G.I S. 11,48/50 

bei andren leuten zimet has 

zu singen das, 

IV as ich liemach teil sagen. 

10) Der überspringende Reim: 
Ph. Wackernagel II No. 1408 

darzw die vngewissen zeit, 

die scheit 

mich von der weit, 

geit meinem leib der erden, 

11) Der Binnenreim: 
G. S. 277, 11 

herzlieb, wie sich ich dich so selten? 

sag mir* doch, tvas muß ich entgelten? 
G, S. 278, 29 

ob ich dich bei der nacht vemim; 

oder ich hör zu nacht dein stim, 

12) Der Mittelreim ^): 
G. S. 14, 52 

ein balbirer mit nam meist er Hans Folze 
G. S. 14, 70 

der bleib demütig und treib Jceinen stolze 

13) Der Sehlagreim ^): 
Wackernagel II Ifo. 1406 

Da zwey und fünfczig hundert jar 

zwar gar 

verga/ngen was 
G. S. 14,45 vil schöner bar und war der kunst ein richtet 
„ „278,36 eben gleich für dein tür lierauße 
„ „278,38 Unglück reit mich, wo ich hin ker 

14) Der Kettenreim: 
G. S. 18, 3 

hu/ndert histori es ausweist 
mir saget mein memori. 



*) Bei Grimm S. 578 „Binnenreim" genannt. 

2) Grimm S. 574, 576, 577 und Wagenseil S. 524. 



G. S. 213, 18 



G. S. 214, 58 
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15) Der Hülfsreim ^): 

loie sie Eva het angelert 

der her geert, sich m in leert 

wie got so ivunderhar regiert, 
mit iveisheit ziert, er ordiniert 



G. S. 215, 20 



auch nemet war der vogel schar 
fliegen unter dem himel Mar 
16) Körner^): 
G. S. 80 No. 27; die Schluß verse der Strophen, welche für sich 
betrachtet als Waisen dastehen, reimen auf einander. 

Die 1. Strophe schließt: sein huppen und das hüppelfaß, die 2.: 
das er sein f atzen unterlaß, die 3.: ist er weis, so verstet er das, 

17) Der Kehrreim oder Kefrain: 
Bei Wackemagel III No. 86 in dem liede Sant Christoff du 
heiliger man ist ein mehrzeiliger Kefrain: 

Dein pitter todt 
halff vns auß not, 
dir sey ewig lob ere 
Bei G. S. 49 Anna du anfenJclichen bist doppelzeiliger K., der sich 
mit einer geringen durch den Gedankengang gebotenen Abänderung 
hinter jeder Strophe wiederholt: 

Hinter der 1. sun Davit, du für uns trit, 

versün uns miltiklichen. 
„ „ 2. sun Davit, du für uns trit, 

hilf Jcempfen ritterlichen. 
„ r 3. sun Davit, du für uns trit, 

dir sei lob ewiJclichen! 

18) Pausen 3): 
Wackemagel II No. 1408 

Ach we mir arme sünder we 



^) Nach Glimm S. 582 „Mittelreim". 
-) Wagenseil S. 523 und Grimm S. 586. 
8) Grimm S. 583. 
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es kommen 39 Zeilen, dann folgt in der letzten die Bindung auf ach 

Icein gut das volget mir nit nach. 
Auch Wackernagel II 1410; 

Bei G. No. 66 S. 149 in deni Hauen tan Frauenlöbs 
Ein mal der teufet kam auf ert 
erst die vorletzte bringt die Bindung 

vom hof der teufel sich abstal 
dazwischen 13 Zeilen. 

Vergl. noch G. No. 74, No. 93. 

19) Der Anfangsreim: 
Ph. Wackernagel II No. 1408 

1. Stollen „Ach" we mir arme sünder we 

2. „ So ich scliaw hinter mich geschwint 
Abgesang schaw ich zw der lincJcen hant, merck eben, 

da vind ich armer mein sündiges Ichen, 

darvon ich gar mus schwere rechnung gehen, 

van hochfart, geitikeite 

meite 

von zoren, druncJcenheite 

mit vnkeusch des geleichen 

von posheit vnd von schände 

da mit ich det vnere 

meinem schepfer so here 

schwere mere 

merck ich von mir nit vere 

wa ich armer mich kere, 

zw meiner rechten hande. 

nit drostes mag mir werden, 

wan darpey ich kein wercke 

mercke, 

das mich in hoffnung stercke, 

kein gut das volget mir nit „nach". 

Wackemagel II No. 1409 und G. No. 9 
Vers 1 : Es rüß ein wachter faste 
des hohen dages glaste 
dringet von Orient 
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Vers 2: Wer ist der Mne helde 

der sich hat sw geselde 

dem zarten frewelein? 
Vers 3: 

Assonanz: MercJc, so in sunden diche 

der grime dot er schliche, 

zw hant ertvachet got 

20) Der gebrochene Keim*): 

Ph. W. II No. 1406 Strophe 3 

Ir cristen, sprechet lob und er 
der her- 
liehen gepurt, 
dardurch vns wurd 

Ph. W. II No. 1408, 3. Str. 

auch ist die zeit gar vngewis, 
auf dis- 
em jamerdal 

In folgendem Beispiel ist nur eine Waise gebrochen: 

Ph. W. II No. 1403, 3. Str. (G. S. 9, 42) 

noch ist zw mercken not 
ivy so vil partickel entpfa- 
hen mugen allein einen got: 

Aber H. S. hat doch Scheu gehabt, den Endreim in dieser Weise 
zu behandeln, weit öfter findet sich hingegen der Anfangs- und über- 
gehende Reim gebrochen: 

Ph. W. II No. 1407 

Salve, ich grües dich schone 

reigina in dem drone 

seit das dw dregst die kröne 

Misericordie, 

Aller parmherczikeite 

ein mütter man dich seite 

a/n vnser leczten zeite 

vns, junckfraw, pey geste. 



") Grimm S. 588. 
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Ph. W. II No. 1408, 1 

meinem schepffer so here 

kein gut das volget mir nit luwh, 

G. S. 12,64 von borg und tal 

alles loh man im jichte 

Bei G. No. 93 S. 199 ist die Pause gebrochen, wodurch sie nach 
Wagenseil (S. 524) eine unechte wird. 

Ein notari zu Florenz saß 



ich gab dirs um fünf gülden rot 
darmit magstu gesiegen. 

21) Die Waisen finden sich zahlreich in Sachsens Liedern'): 

G. I S. 55 Avianus, der frei poet 
ein fabel uns erzelte, 

wie das ein fremder pilgerim 
ivurt irr in einer umste 

Zu, udnterzeit, in tiefem sehne, 
in reif und großer JceUe; 

der weg im gar verloren war, 
sein laufen war umsüste. 
Er stunt stil da in der toiUnus, 
sein herz das war im schwer, 
das ersähe ein satirus, 
das ist ein waldener, 

das Meine wilde leute sein, 
in lÄbia geboren 
haben geißfuß und in der stirnen hören 

und wonen auf dem berg Atlas 
in großer umsteneie; 

in der gieng diser pilgrim irr 
in sorgen mmicherleie. 

Doch steht eine solche Massenverwendung nur vereinzelt da, 
gewöhnlich finden sich nur einige ungebundene Verse eingestreut, 

*) Wagenseil S. 522. 
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die ihren Platz im Abgesange haben und zwar am Schlüsse desselben : 
G. No. 22 S. 60 u. a. a. 0. 

Das Akrostichon ist dem H. S. ebenfalls ganz geläufig, wie 
es ja von altersher oft Verwendung gefunden hat, da es überaus 
bequem ist, auf sinnige Weise den Namen des Gefeierten in die 
Dichtung zu verweben. 

Herlei S. 35 Äin schöns puelied ainer erlichen frmven mit aim 
namen in den anf engen: 

in dem „geneunten" Bar beginnt jede Strophe mit einem Buchstaben 
des Namens Magdalena. 

Doch auch die Anfange der drei Teile des Gesätzes sind fähig, 
Träger des Akrostichons zu sein, ^ wie in dem Liede Ain schön Junokr 
fraw lob in französicher melodey mit 9 puochstaben (Hertel a. a. 0.) 
derselbe Name akrostichisch in 3 Gesätzen gebracht wird. 

Auch die Alliteration kann man in den Liedern beobachten: 

G. S. 223, 21 frisch fiel der freßer an die fisch 

„ „ 208, 57 lieh tut von lieh in lieh noch leit nicht wenkeii 

„ „ 212,5 sie hadet, strelet, zaffet, zopfet, ziert und putzt 

„ „ 261,29 sach ich sitzen in seinem hlute 

„ „ 264, 5 der gab im günstig des gewdlt 

„ „ 272, 40 da fing der flach zu freßen an 

„ „ 284, 15/16 der gute m^an in ganz tmd gar 

aU sein gut Übergabe 

,^ „ 286, 15 dacht: frumer leut hob ich vor nie gefunden 

„ „ 293, 15 stieß ims golt in stock an der straß 

„ „ 296, 29 wnd hi/ng das heiltum an sein hals 

„ „ 296, 58 auf sein ding sehen sol 

„ „ 64, 128 hit einen guten geist von got 

„ „ 71,5 und halt den geist, den got in euer herze goß 

Von sämmtlichen Keimarten, wie sie in der Minnepoesie ge- 
schmackvoll zur Verwendung kamen, kann ich bei Sachs nur den 
sogenannten grammatischen Keim nicht belegen ; das Experiment mit 
demselben wird er sich auch wohl erspart haben, zumal ich bei 
Wagenseil (S. 528 No. 15) eine Bestimmung finde, welche denselben 
— wenigstens eine Abart — nach meiner Ansicht trifft: 
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Halbe-Aequivoca sind ein Fehler, wann m Und eines Verses 
ein Mingendes Wort mit der ersten SyTben einen stumpffen Bund- 
Beimen mit einerley Meynung und Buchstaben bindet. 
Als Beispiel gibt er haben :hab; laben: lab. 

Doch ist zu bemerken, daß einige der angezogenen ßeimarten 
wohl mehr zufälh'g als in bewußter Absiehtlichkeit dem Dichter in 
die Feder gekommen sind, da dieselben nur in einzelnen Strophen 
stehen und nicht in allen wiederkehren. Diese Bemerkung gilt dem 
überspringenden Reime, dem Binnen-, dem Ketten- und dem Mittel- 
reime. Aber es ist wohl anzunehmen, daß Sachs auch diese gekannt 
hat, und daß sich in seinen sämmtlichen Liedern auch vollgültige 
Beispiele finden. 



Capitel V. 

Die Töne. 

Wir haben bis jetzt den Bar und das Gesätz in metrischer 
Beziehung betrachtet, für wichtiger noch als diese Seite galt bei den 
Meistersängern die musikalische, denn es konnte erst derjenige den 
Anspruch auf die Meisterschaft in der Dichtkunst erheben, welcher 
zu einem neuen Bar auch eine neue Melodie, die Weise, erfunden 
hatte; weil eben die Meistergesänge wie auch die Minnelieder nicht 
für das Auge, sondern für das Ohr bestimmt waren, also im eigentlichen 
Sinne lyrisch genannt werden können. Nur jüngere Liebhaber der 
Kunst, welche den Namen Dichter in der Genossenschaft führten, 
durften ihren Bar einer älteren, bewährten Melodie unterlegen, im 
übrigen mußte man beim Dichten auch schon gleich auf den musi- 
kalischen Vortrag bedacht sein. Aber dieser neue Ton konnte nur 
dann ein „bewährter" werden, wenn er in allen Puncten den strengen 
Vorschriften der Tabulatur oder des Schulzettels genügte; außerdem 
mußte auch noch der Vortrag selbst, der nur von dem Erfinder über- 
nonunen werden sollte, an dem angesetzten Festtage in der Kirche 
vor einem zahlreichen Auditorium ohne Tadel von Seiten der Merker 
gehalten werden, nur dann hatte man, wie der Kunstausdruck lautet, 
glatt gesungen. 
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Zum Glattsingen gehörte nun, daß nach dem jedesmaligen Reime 
eine kleine Pause im Vortrage gemacht wurde und ja nicht kurz 
vorher *), daß ferner in einem Bar das eine Gesätz nicht mit höherem 
oder tieferem Tone angeschlagen wurde, als das andre; auch durfte 
man nicht stutzen oder gar stecken bleiben, nicht fwr sich oder hinter 
sich griffen, wie der Schulzettel besagt, das heißt, ein ausgelassenes 
Wort oder überschlagenen Ton nicht an unrechter Stelle nachholen 
oder überhaupt schon Gesungenes nicht noch einmal vorbringen aus 
Unachtsamkeit oder um sich aufs Folgende besinnen zu können. 
Es war femer nicht erlaubt, die bestimmte Reimzahl oder Reim- 
ordnung eines fremden Tones zu verändern, von der gegebenen 
Melodie abzuweichen und dafür eigene Coloraturen einzulegen; end- 
lich sollte nicht aus einem Bar von fünf oder sieben Gesätzen ein 
„gedritter", noch aus einem solchen von sieben ein „gefünfter" ge- 
macht werden. 

Wer all diese Verstöße glücklich umgangen, hatte glatt gesungen. 
Besonders für den bewährten Ton, nach dem dann minder musikalisch 
begabte Dichter nur den Text zu liefern brauchten, hatte man als 
Haupterfordemis angenommen, daß weder das Maß ein erborgtes 
war, noch die Melodie „über einen siebensilbigen Reim" in einen 
andern Ton eingrifft). 

Hatte der Meistersänger das Geschick, mit einem fehlerfreien 
Vortrage einen selbständigen Ton verbinden zu können, so ließ er 
ihn von den Merkern und Schulgenossen dreimal verhören. Bestand 
der Ton auch diese Prüfung noch, so wurde er unter Zuziehung 
zweier Gevattern mit einem ehrlichen und nicht verächtlichen Nähmen 
benannt und ins Meistersängerbuch eingetragen. 

Es war natürlich, daß im Laufe der Zeit, da man eine so große 
Ehre in die Erfindung neuer Töne setzte, die Zahl dieser bis ins 
Ungeheure anwuchs. Wagenseil führt uns Namen von 222 Meister- 
tönen vor, die Jak. Grimm aber schon 1811 um hundert vermehren 
wollte; man wird im ganzen jetzt über 400 anzunehmen haben »). 



^) "Wagenseil S. 529 ff. und Nürnberger Schulzettel §§ 8, 15, 2, 9, 17, 23 
(Hertel S. 28 ff.) 

^ So im Nümbergerschulzettel § 23 (Hertel S. 29), bei Wagenseil S. 532 nur 
soweit als 4 Sylben sich erstrecken, H. S. selbst in seinem gereimten Schulzettel 
sagt unbestimmt nit weit grewffen in ander thön (Hertel S. 32). 

*) Es gibt aber vielfiioh abweichende Überlieferung in diesen Tönen:, 



\ 
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Was nun H. Sachs anbetrifft, so hat er allein in seinen Meister- 
gesängen 272 Töne benutzt, deren Namen man bei HerteP) findet. 
Wenn man hier aber die ganze Reihe durchgeht, so werden nur 269 
herauskommen, weil drei Töne, nämlich die feueriveis Wolf Buchners 
mit 17, hruder Veiten ton mit 8 und Muscatblüts hofton mit 16 Vers- 
zeilen nicht angeführt sind; und ist hiernach das Verzeichnis bei 
Hertel zu ergänzen. Ich kann übrigens nicht entscheiden, ob diese 
Ausstellung Hertel oder unsern Dichter, von dem diese Zusammen- 
stellung in erster Linie herrührt, selbst trifft. Von diesen Tönen ge- 
hören 107 den Nürnberger Collegen aus der Schule an, 149 fremden 
Meistern, der Rest, also 13, ist sein Eigentum. 

Außer den in diesen Tönen vorliegenden Meistergesängen hat Sachs 
noch puelidelein in Imrzen Hoff dönlein verfaßt, mehrere Psalmen 
volksmäßig umgedichtet und gesangsweise gesetzt, wie umgekehrt 
weltliche Lieder christlich umgearbeitet. Alle diese freien Lieder 
müssen dem eigentlich schulmäßigen Gesänge entgegengesetzt werden. 
Auch auf diesem Gebiete hatte Sachs 16 Töne selbst erfunden. Die 
viele dieser dichterischen Erzeugnisse enthaltenden Handschriften sind 
leider verloren gegangen — wohl für immer ^). 

Es ist das erst puch meiner gedieht 50 par und Maistergesang 
das 16 puch meiner gedieht 97 vnd 40 gemaine lieder gaistlich vnd 
weltlich. In dem Gesammtregister No. 44 und 59. 



So hat der liebe Ton Kctsp. Singers bei Hertel 27, bei Goedeke 17 Verszeilen ; 
die Gesangsweise Älbr. Leschen kommt nach H. in 18, nach G. in 17 liedem vor; 
G. spricht von einem Tone Fr. Ketners, auch Katners, H. : Kotner. Bei G. : der 
spete ton Frauenlöbs, bei H. spotton. 

Die hlutweiss Stollen bei G. mit 8, bei H. mit 9 Zeilen 
der zarte ton Frauenlöbs „ 20, „ „ „21 „ 
„ lange „ „ „ 23, „ „ „ 24 ,, 

die feuerweis Alhr. Leschen „ 17, „ „ „ 16 „ 
der vergessene t. Frauenlobs „ 16, „ „ „ 14 „ 
die froschweis „ „ 16, „ „ „ 18 „ 

Eine Differenz, die wohl auf Annahme von Hülfs- und Binnenreimen zurückzu- 
führen ist. 

Lützelberger kennt eine hagelweise Hülpings, Hertel eine solche Hülzings; 
L. hat einen verschränkten Ton Petzen, H. Potzen; bei L. gibt es des Pön^s 
gesangweis, bei H. des Bömers d. h. Eeinmars. 

G. redet von einem Bälthas Wenk, Hertel von Walther W. u. s. w. 

*) Hei-tel S. 15/18. 

*) K. Goedeke, Büchersanunlung des H. S. (Schnorr v. Carolsfeld, Archiv VII 
S.3ff.) und Hertel S.IO oben. 
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Ich kann nicht umhin, auf die Originaltöne der Meistergesänge, 
auf die unser Dichter sich soviel ^u gute zu thun pflegt, hier näher 
einzugehen, nachdem in der Abhandlung schon öfter von ihnen die 
Bede sein mußte. 

Die Namen derselben sind folgende, geordnet nach der Größe der 
Gesätze: 

1) Der kurze Ton. 2) Der ßosenton. 3) Die Spruchweise. 
4) Die Silberweise. 5) Der klingende, 6) der gülden, 7) der be- 
währte Ton. 8) Die Gesangweise (unserer frawen gescmckweis). 9) Der 
neue Ton. 10) Die Morgen- oder hohe Tagweise. 11) Der lange 
Ton. 12) Die hohe Borkweise {vber hohe perckweise bei Wackernagel). 
13) Der überlauge Ton ^). 

1) Der kurze Ton (Lützelberger No. 17 S. 70). Das Gesätz hat 
dreizehn Beime, neun männliche und vier weibliche; auf die Stollen 
kommen drei Beimpaare, von denen 6in weibliches, auch im Abgesang 
ist nur 6in klingender Ausgang. Die Verszeüen mit männlichem 
Schluß haben zehn Silben, die mit weiblichem elf durch das ganze 
Gesätz mit Ausnahme der ersten beiden Zeilen des Abgesangs, welche 
nur vier Silben zählen, durch welche Abweichung, da sonst Gleich- 
heit in diesem Puncte vorwaltet, trefflich der Übergang zum Ab- 
gesange markiert wird. 







Schema: 


Der 1. StoUen < 


a 
a 


i männlich 


l» 




» 2. „ - 


c 
c 

l 


l männlich 



weibl. 



Aufgesang. 



d 
d 



männlich 



weiblich 



— e 



?} 



männlich 



' Abgesang. 



*) Lützelberger zahlt S. 13 diese Töne unrichtig auf, indem er „Morgen- u. hohe 
Tagweise" trennt, von dem „klingenden" und „überlangen Ton" überhaupt nichts weiß, 
auch „vber hohe perckweise" und „hohe Borkweise" ist nach meiner Ansicht dasselbe. 

9 
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Sichtiger hätte auch wohl Ooedeke Nr. 85 u. ö. bei diesem Tone 
im 7. Yerse, also dem 1. des Äbgesanges nicht Hülfsreim, sondern 
eben Endreim annehmen sollen, wodurch er dreizehn Zeilen bekommen 
hätte; eine Zahl, die HerteP) und Wagenseil*) übereinstimmend an- 
geben. 

2) Der Bosenton, am häufigsten von Sachs Terwendet, mit 
lediglich den Reimpaaren, wie sie in den unstrophischen Dichtungen 
vorkommen, natürlich ist hier die Stellung der männlichen zu den 
weiblichen Reimen geregelt 

Vergl. G. No. 88. Von den 20 Reimzeilen, deren Hälfte weiblich 
schließt, gehören zwölf den Stollen , die übrigen dem Abgesange an. 
Die fünf klingend ausgehenden Paare sind mit vier auf den Auf- 
gesang und mit nur einem auf den Abgesang sehr ungleich verteilt. 
Die Länge der Zeilen beträgt acht Silben bei männlichem und neun 
bei weiblichem Schlüsse. 



Aufgesang 



Abgesang 



l weiblich 
a) 




\ männlich 


erster Stollen 


l weiblich 
c) J 




? " 




^ l männlich 
e) 


^ zweiter Stollen 


' \ weiblich 

n \ 




\ männlich 
9) 




\ weiblich 




. l männlich 




i) " 





») S. 18. 
*) S. 585. 
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3) Die Spruchweise mit 20 lauter weiblichen Reimen, auf 
jeden der Stollen kommen sechs, dem Abgesange bleiben somit acht. 
Die einzelnen Verszeilen durchlaufen durchweg sieben Silben, 
cf. G. No. 48. 

Mehr noch als dieser Ton verdient eigentlich der vorige den 
Namen einer Spruchweise, doch wissen wir auch, daß in den so- 
genannten verkürzten Reimpaaren der Sachsischen Sprüche der weib- 
lich schließende Vers sieben Silben zählte. Die lyrische Natur geben 
dieser Weise nur die sämmtlich klingenden Ausgänge. 



Aufgesang 



1. Stollen 



Abgesang 



a 
a 
h 
b 
c 
c 

d 
d 

e 
e 

f 
f 

4) Die Silberweise mit 18 Reimzeilen i) , welche sich auf 
neun männliche und ebensoviele weibliche Reime gleichmäßig ver- 
teilen. Auf den Aufgesang kommen acht Zeilen mit sechs weiblichen, 
auf den Abgesang zehn mit nur drei weiblichen Reimen. Die Silben- 
zahl wechselt zwischen sechs, sieben und acht. 

cf. G. No. 8. 



i 2. Stollen 



9\ 

9 
h 

h 

t 

m 

% 

k 
Jci 



1. Stollen 



2. Stollen 



a 
a 
a 
h 

c 
c 
c 

h 



weiblich mit 7 Silben 



männlich mit 6 



weiblich mit 7 



männlich mit 6 



?? 



?? 



3? 



*) Hertel S. 18 und Wagenseil 8. 537 geben 20 an. 



9' 
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Abgesang 



d mit 8 Silben 



e 
d 

e 





9 

9 

9\ 
b 






6 
8 
6 

8 



n 



« 



?1 



» 



' männlich 



?? 



?? 



?? 



?? 



weiblich 



männlich 



1. St. , 



2. St. 



Aufgesang 



9 

9 

9 
h 

h 

k 
h 
c 



}- 
}- 



4 

4 
8 






Abgesang 



5) Der güldene Ton in 22 Reimzeilen *), davon zwölf im Auf-, 
zehn im Abgesang, mit nur männlichen Reimen, cf. G. No. 58. 

a = 8 S. 

« = 4 „ 

6 = 8 „ flf : = 8 S. 

6 = 8 

c = 4 

d = 6 

e = 8 

c = 4 

/• = 8 

/• = 8 „ c = 4 

c = 4 „ i = 6 

d = 6 

6) Der bewährte Ton mit 24 Versen, davon neun mit weib- 
lichem Schlüsse ; auf beide Stollen zusammen fallen zwölf, ebensoviele 
demnach auf den Abgesang; aber die Reimgeschlechter sind nicht so 
gleichmäßig verteilt, der Abgesang nimmt allein sieben weibliche 
Reime in Anspruch, cf. Hertel S. 31. 

Erster Stollen: 



a 


= 8 


h 


= 8 


a 


männl — 8 


h 


— 8 


c 

1 


— 12 


d weibl. =11 



, Silben. 





Zweiter Stollen. 


e 


— 8i 




f 


— 8 




e 


. mäanl. = 8 


o 


f 


= 8 


, ö 


c 


— 12 




d 


weibl. =11 





*) Ph. W. II No. 1406 bringt nur 20 Verszoilen. 
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Abgesang. 



9 
h 

h 

9 

l 
Je 

l 

c 



* weiblich mit 11 Silben. 



> männlich mit 8 Silben^ 



71 



71 



12 



d weiblich „11 






7) Die Gesangweise mit 24 Zeilen'), cf. Ph. W. H 1410. 
Auf- und Abgesang teilen sich zur Hälfte wie in die Verszeilen 
so auch in die Beimgeschlechter. 



a mit 8 S.l 
6 weibl. mit 7 
c „ 8 

6 weibl. „ 7 
6 „3 



d 



« 



« 



12 



e mit 8S 

f weibl. mit 7 

c „ 8 

f weibl. „ 7 



?1 



w 



71 



12 



Abgesang. 
9 weiblich mit II Silben, 



1. St. 



2. St. 



h 

9 
h 

h 
9 
a 

t 

c 



17 



11 



11 



11 



11 



» 8 


17 


» 11 


11 


» 8 


11 


,1 2 


17 


„ 11 


^^ 


» 8 


n 


„ 7 


^t 


» 8 


)^ 


» 7 


1^ 


» 3 


^^ 


» 12 


^f 



8) Der neue Ton (cf. G. No. 5) in 25 Reimen, davon drei- 
zehn weiblich schließend. Auf den Aufgesang kommen zehn Vers- 
zeilen mit sechs weiblichen Schlüssen. Während die Verse mit 
männlichen Reimen in der Silbenzahl wechseln, haben die weiblich 
endenden stets elf Silben. 



^) Hertel S. 18 mit .25 Keimen. 
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Stollen. 
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d 

e 
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Abgesang. 



9) Die Morgen- oder hohe Tagweise mit 27 Versen (cf. G. 
No. 71); im ganzen sind fünfzehn weibliche Reime, die sich zu 
sechs und neun in Auf- und Abgesaog teilen, ihre Silbenzahl ist 
sieben; die männlich schließenden Reimpaare haben sechs und acht 
Silben, so zwar, daß der erste Vers des Paares immer sechs, der 
nachfolgende acht Silben inne hat. 
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10) Die hohe Borkweise, so nach Hertel, während bei Ph. 
Wackemagel II No. 1408 der Name überhöhe perckweis lautet, wo 
auch das Gesätz 41 Verszeilen hat, hingegen geben Hertel und nach 
ihm Schneider») 45 Zeilen an. 

Auf die Stollen kommen 22 Verse, unter denen nur zwei klingend 
ausgehen, auf den Abgesangl9, welche bis auf den letzten weiblichen 
Schluß haben. Die Länge der Verse ist sehr ungleich. 



a 
a 
h 
c 
c 
c 
b 
d 
d 
e 

f 

9 

9 
h 

t 
t 

h 
k 
k 
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8 S. 
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r die letzte Zeile des Oesätzes ist durch die Pause mit der 
ersten a gebunden. 

Ton dem langen, klingenden und überlangen Tone kann ich, 
da mir Textesunterlagen fehlen, nach Hertel (S. 18) nur angeben, 
daß ihre Strophen je 35, 20 und 66 Yerse zählen ; Wagenseil (S. 528) 
weicht etwas ab, indem er dem langen Tone nur 34, dem klingen- 
den aber 21 Seime zuschreibt 



') J. J. Schneider, systemat. Darstellg. d. deutschen Verskunst. Tübingen 1861. 
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Es ist uns geläufig, daß die Melodie der einen Strophe auch in 
allen andern unverändert wiederkehrt, aber H. Sachs hat auch einige 
Bare gedichtet, die nach drei verschiedenen Tönen zu singen waren; 
ein Beweis, wie gewandt und sicher unser Meistersänger in seiner 
Kunst gewesen sein muß. Ein Vorbild für derartige, künstlicher und 
schwieriger eingerichtete Bare wird ihm der sogenannte „Meisterliche 
Hort" gewesen sein, der aus den vier gekrönten Haupttönen, dem 
langen Tone Müglings, dem langen Frauenlobs, dem langen Mamers 
und dem langen Kegenbogens, bestand. Mit Vorliebe wurde dieser 
complicierte Ton verwendet für Bare zu fünf Gesätzen, sodaß die 
vier ersten Strophen nach einander in den oben gedachten Tönen 
vorgetragen wurden; aber die Schwierigkeit kam erst beim letzten 
Gesätze, wo der erste Stollen im Tone Müglings, der zweite im Tone 
Frauenlobs, die eine erste Hälfte des Abgesanges nach Mamer, die 
andere nach Kegenbogen gesungen wurde. 

Wer den Meistergrad der Singschule erlangen wollte, mußte in 
feierlicher Versammlung in diesem Horte, als in dem Meisterstücke, 
seine Geschicklichkeit zeigen. 



Capitel VI. 

Die Tabulatur. 

Mit so außergewöhnlicher Akribie die Meistersänger auch die 
Vorschriften der Tabulatur oder, wie die Nürnberger sagten, des 
Schulzettels beobachtet wissen wollten, sodaß sogar mit Geldstrafen 
gegen Zuwiderhandelnde vorgegangen wurde, wobei die Silbenzahl 
die Strafmessung hergab, so müssen wir uns doch wundern, daß so 
oft von Seiten der Dichter dagegen verstoßen wurde. Wir haben 
aber bei diesen Vergehen nach zwei Seiten hin zu scheiden. Die 
Verstöße gegen Vorschriften, welche sich auf den Inhalt bezogen, 
wurden als ernsterer, gravierenderer Natur angesehen als diejenigen 
gegen die Form, gegen das Äußere, und so wird man oft, wenn nur 
der Inhalt den sittlichen Kern und eine christlich-religiöse Auffassung 
gezeigt hat, gegen die Sprach- und Formsünden nachsichtiger ge- 
wesen sein. Es ließen sich sonst die zahlreichen Beispiele derartiger 
Verstöße, die geradezu der Vorschrift des Schulzettels zuwiderlaufen, 
nicht erklären. 
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So zeigt auch unser H. Sachs in zahlreichen Fällen, daß ihm 
die Fehler gegen Sprache und Reim, wie sie in der Tabulatur und 
den Traditionen zu Nürnberg verpönt waren, nicht sehr zu Herzen 
gegangen sind, wenn nur der Inhalt genügte. 

Schon Wagenseil ist diese Thatsache im allgemeinen aufgefallen, 
wenn er der Aufstellung von 33 Fehlern die Schlußbemerkung folgen 
läßt : Leizlich ist zu mercJcen, wie man nit in Abrede seyn könne, daß 
die bisher angeführte praecepta ins gesampt nit allweg von den alten 
Meistersingern so genau seyen beobachtet worden, welcher tviUen sie 
doch nit sehr zu tadeln *). 

Besonders von H. Sachs spricht in dieser Beziehung Adam 
Puschmann: ... daß ich meinen Lehr -Meister und lieben Freund 
Hannß Sachsen, von dem ich mehrentheils den Bericht dieser Kunst 
bekommen, sein Gedicht nit gerne verwerffen wolte, weil er obgemelde 
Figuras (sprachliche Licenzen) in seinen Gedichten offt und viel contra 
Prosodiae praescriptum gebraucht hat, solte ich nun sein so art- 
liches und vielfältiges Gedichte, deßgleichen ihm keiner nachdichten wird, 
verwerffen, wolte mir übel anstehen^). 

Zu bemerken ist, daß die Vorschriften der Tabulatur natürlich 
nur beim feierlichen Singen gelten konnten, wo die Merker, welche 
den Vorstand der Genossenschaft ausmachten, die Aufsicht hierüber 
führten; aber sie hätten doch, wenn man von ihrer Zweckmäßigkeit 
überzeugt gewesen wäre, auf die Meisterlieder, welche nicht für 
feierliche Acte bestimmt waren, ja auf die Dichtungen entgegen- 
gesetzter Gattung, soweit es anging, hinübergreifen müssen. 

Im allgemeinen muß man von heutigem Standpuncte sagen, daß 
diese Paragraphen denn doch nicht so unnütz und steif gewesen sind, 
wie man sie gewöhnlich hinzustellen sucht; viele würden sogar, 
wenn sie gewissenhaft beobachtet wären, von immens heilsamer Wir- 
kung gewesen sein. Natürlich laufen auch einige mit unter, die uns 
jetzt seltsam erscheinen. 

Man erwäge nur, wie wichtig gleich die erste und Haupt- 
bestimmung hätte bei allgemeiner Geltung und stricter Durchführung 
werden können, daß wie für den Inhalt Luthers Bibelübersetzung, 
so für die Form auch Luthers Sprache sollte zu Grunde gelegt werden. 



*) Wagenseil S. 532. 
>) Wagenseil S. 532. 
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Es würden die Dichtungen nicht jene durch das Zuströmen der 
Dialekte verursachte Buntscheckigkeit gezeigt haben, die wir jetzt als 
geschmacklos und roh verurteilen. 

Diese Hauptbestimmung wurde doch wieder insoweit gemildert, 
als man dem Dialekte des Meistersängers einige Zugeständnisse machen 
zu müssen glaubte. So galt es nicht für fehlerhaft, statt des nhd. 
Yocals den dialektischen in einem Worte zu gebrauchen. Z. B. konnte 
man — wie auch H. Sachs öfter thut — man, host, hot, hon, an, ban; 
betriben, benren u. s. w. schreiben, wenn diese Wörter nur unter- 
einander reimten, wie man : bon statt mann : bahn, oder berirt : gebirt 
statt berührt : gebührt. Sobald aber die Bindung durch ein Wort mit 
ursprünglichem o-Laut geschah, als 

trost : host (für hast) G. S. 22, 142. tot : hot (für hat) 28, 62. 
nation : avfgeton 45, 6. Gedeon : mon 47, 42 
oder mit ursprünglichem »-Laut, wie 

ewiren : fireti (zwirn : fuhren) G. S. 16, 44. liben : betriben 19, 36. 
schir : tir (tür) 20, 86 
so hatte man ein „Laster*' begangen, oder nach dem Nürnberger Schul- 
zettel einen „schiller reimen" gebraucht und wurde für eine Silbe be- 
straft. Die Beispiele mit Fremdwörtern werden aber nachsichtiger 
beurteilt sein. 

Derselben Strafe unterlag „falsch Latein", d. h. Verstöße gegen 
grammatische und prosodische Begeln der lateinischen Sprache. Der 
Nürnberger Schulzettel, der uns hier angeht, sagt dafür hxtein die 
nicht congrua. 

Hiergegen fehlt H. S. öfter, was wir ihm aber nicht hoch an- 
rechnen werden, da er, wenn er auch eine lateinische Schule durch- 
laufen hatte, doch von sich sagen konnte, daß er weder Latein noch 
Griechisch verstehe*). 

dem messietn, der uns abnem G. S. 43, 20. oms Armeniam 151,5. 
Oupido; &opüm 192, 1. Thdleti 131, 3. veritas 103, 8. Marcus 68, 1. 
Paulus 71, 1 u. s. w. 

Überhaupt will uns dieser Paragraph etwas illusorisch scheinen, 



*) Aus den Spruchgedichten: 

In gantzem Macedoniam — XUI 572,5 
Cassandriam 

Biß her in Macedonia (statt in c. Acc.) — XUL 574, 21 

Borna 
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da man ja auch bei den Merkern, die dergleichen zu beurteilen 
hatten, keine gelehrte Bildung voraussetzen darf. 

Ein „blindes Wort", d. h. ein durch falsche Aussprache ent- 
stelltes, wurde auch an einer Silbe bestraft. Als Beispiel pflegt man 
gewöhnlich sag für sach^) anzuführen; ich glaube auch folgende Bei- 
spiele bei Sachs hierher verweisen zu können: 

ark für arg G. S. 172,45. ewick 28, 71. treckt für trägt 15,23. 
gose für goß; grose für große 38, 195. fleise für fleiße 14, 50. 

Oder wenn (Naumann S. 30, 16) gereimt wird : zwacken : lachen : 
erschracken, wo doch lacken gesprochen sein muß. 

Die „blinde Meinung" hingegen, eine Undeutlichkeit in der 
Diction, wird sich H. S. nicht haben zu Schulden kommen lassen; 
aber das „halbe Wort", wenn der Silbenzahl des Verses oder dem 
Keime zulieb ein Wort um eine organische Silbe verkürzt wurde, 
findet sich zahlreich belegt: 

der gart G. S. 13,26. ausgebreit 13,28«). sterb mr 219,9. 
werd wir 65,20. toiß wir 73,57. kam wir 82,16. hob wir 84,11 

u. s. w. 
besonders in der Flexion bei Anlehnung des Personalpronomens. 

Auch der „gebrochene Reim", den wir schon anderswo betrachtet 
haben, fallt unter die Straf bestimmung „halbes Wort". 

Bis zum Übermaß häufig ist die „Klebsilbe" bei Sachs, worunter 
man die Zusammenziehung mehrsilbiger Wörter in einfachere ver- 
stand : gseUchaft G. S. 80, 9. bschützen 66, 58. kongin 59, 12. 
eim 82,18. beis (bei des) 233, 11. übert (die) 98^ bb. heiling für 
heiligen 61,22. herbring für herberigen 98,51 u. a. (cf. oben S. 15). 

Auch über die im Schulzettel aufgestellten ßeimregeln hat Sachs 
sich oft hinweggesetzt. 

Von den „bloßen Reimen", d. h. solchen, welche nur durch Un- 
achtsamkeit des Dichters nicht gebunden waren, haben wir schon 
Beispiele in den in kurzen Reimpaaren geschriebenen Dichtungen 
gefunden; kamen sie im Meistergesänge vor, so wurden sie für vier 
Silben bestraft. Für ebenso verpönt galten die „equivoca", gleich- 
lautende Wörter verschiedener Bedeutung, im Mhd. war diese Art 
des reichen Reimes bekanntlich erlaubt und ganz häufig. H. S. 
scheint sie aber wirklich in den Liedern gemieden zu haben. 

*) Nach Wagenseü S. 526 No. 5. 

^ Im Grande genommen nur Altertümlichkeit. 
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Für zwei Silben versungen galt die „halbe aequivoca", worunter 
man sowohl den grammatischen Beim wird verstanden haben, wie die 
Verwendung eines Wortes in Doppelaussprache; 

sun : son : söhn; man : man : mond; leid : lid : litt; 

lief : lof : luff u. a. 
Schwankungen, wie sie bei Sachs sich vorfinden. 

Es kommen „die Milben", d. h. Wortverstümmelungen, die — wie 
bekannt — zu jener Zeit gang und gäbe waren. Im Schulzettel 
(§ 2) ist der Ausdruck zwungen reim dafür gebraucht; auch § 6 ist 
als Specialbestimmung hierher zu ziehen item so aim klingen reim das 
N hinten abgebrochen mird das er von natwr haben sol, versingt 
1 Silben, 

von blume statt hlumen 0. S. 12, 4. um teile 52, 16. auf erde 
65, 26. die tote 66, 65. taten drenge 54, 59. laßt erscheine 77, 109. 
tet anscha^M 23, 183. 

Garnicht in rechtem Verhältnis zu den übrigen Straf bestimmungen 
erscheint die folgende, daß Bindung weicher und harter Consonanten 
lind und hart (d : t, p : h etc.^ an zwei Silben sollte bestraft werden. 

Dagegen finde ich in der Tabulatur der Nürnberger Singschule 
nicht jene anderweitig geltende und so zweckmäßige Vorschrift, nicht 
durch Anhängung eines unorganischen e einen weiblichen Beim* zu 
bilden. Allerdings hielt man diesen Verstoß für so geringfügig, daß 
er nur mit einer halben Silbe angerechnet wurde'). Man muß sich 
an diese Praxis so gewöhnt haben, daß das Gewaltsame und Unschöne 
derselben garnicht mehr so sehr auffiel. 

Die „rührenden Reime'', welche durchweg verboten waren, muß 
man unterscheiden von den „aequivoca", worunter man ja Wörter ver- 
schiedener Bedeutung und gleichen Klanges verstand; hier ist jene 
Unterart des reichen Beimes gemeint, welche entweder gleiche ein- 
fache Beimwörter gleicher Bedeutung umfaßt, oder solche, welche 
sowohl beide Compositionshälften sind, oder von denen doch wenig- 
stens das eine Wort ein Compositum schließt. 

Beispiele habe ich bei der Betrachtung des rührenden Beimes 
gebracht. 

Mit diesen rührenden Eeimen werden in der Tabulatur die 
Waisen zusammengefaßt; doch macht mich sowohl das häufige Vor- 



*) Wagenseil, S. 527, VUI 
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kommen derselben wie auch die Ausdrucksweise des H. S. in seinem 
gereimten Schulzettel (Hertel S. 31) 

meid 

auch aU reimen und waisen die anrüeren 
stutzig, ob hier Waisen als solche schon straffällig waren, wie Hertel 
und Schneider als selbstverständlich annehmen, oder vielmehr wie 
anrührende Eeime auch nur solche Waisen, weiche anrührten, d. h. 
im Gieichklange sowohl andern Keimen sich zuneigten wie unter- 
einander anklangen. Was soll überhaupt dann, wenn man Hertels 
Ansicht ist, noch jene frühere Bestimmung, bloße, imgebundene 
Beime zu meiden? 

Sie würde sich ja mit dieser einfach decken. Und doch muß 
ein Unterschied zwischen beiden Bestimmungen angenommen werden, 
da auch wesentlich verschiedene Strafe angesetzt ist. 

Es kommt hinzu, daß wir bei Wagenseil die Waisen nicht unter 
den Fehlem aufgeführt finden. 

Auch die „Differenz", worunter die ungesetzmäßige Umstellung 
zweier Vocale fiel, wie Wagenseil sich ausdrückt, findet sich häufig 
bei Sachs. 

Z. B. treib statt trieb G, S. 54, 68 ^). bleib statt blieb 15, 10. 
schrei statt schrie 205, 14. erscheine statt erschien 52, 4. on unter-- 
scheid statt schied 258, 19. 

Überhaupt behalten die Verba mit ei gerne diesen Vocal in der 
Formation bei: 

hit für litt G. S. 43, 41. entweich für toich 59,36. schleich für 
schlich 21,89. 

Es ist erfreulich, daß eine Bestimmung fehlt, welche Wagenseil 
S.528 No. 13 bringt: 

Unredbar ist ein Fehler und toird begangen, wenn man 
änderst bindet, als m>an zu reden pflegt 

mit folgendem Beispiele: 

Ber Vatter mein 
Ist frmnm und fein; 
Die Mutter gut 
Mir gütlich thut. 



*) Daß diese Fonnen eigentlich berechtigte Altertümlichkeiten sind, haben wir 
oben in dem Abschnitt über die Reinheit des Heimes gesehen. 
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Dasselbe zeigt uns, daß er die Nachstellung des attributiven Prono- 
mens und Adiectivs verbannt wissen will. Es gereicht den Gedichten 
des H. Sachs zur Zierde, daß sich diese schöne poetische Wort- 
steUuDg, welcher auch Opitz ^) feind war, in ihnen häufig findet. 

Schließlich will ich auf den Ausdruck „schnurrender reim", von 
dem im Nürnberger Schulzettel § 2 die Rede ist, noch zurück- 
kommen. Hertel bemerkt dazu in einer Anmerkung: „Dieses Wort 
wird weder bei W (Wagenseil) noch sonst erklärt, und ich kann 
nicht bestimmt sagen, was damit gemeint ist." Nun steht aber bei 
Wagenseil (S. 518flF.) ein kurzer Bericht über die Tabulatur von Georg 
Philipp Harsdörfer, in welchem (S. 519) auch dieser Ausdruck vor- 
kommt: 

Ein halbes Wort und die Stimmer (Yocale) ^tisammenziehen 
(üs wie „soU wir'' für „sollen wir''; „gehom" für „geboren" 
u, d. g, werden schnurrende Heimen genennet. 

Diese Beispiele würden wir auch unterbringen können unter ein 
halb wort und ein siJben zu hurz^) (Klebsilbe). Ich schließe hieraus, 
wenn anders Harsdörffer reclit unterrichtet ist, daß „schnurrender 
Beim" nur ein weiterer Begriff gewesen ist mit jenen Unterabtei- 
lungen; wozu auch die gleiche Straf bestimmung passen würde. 

Ähnlich wie auch jsumngen reim ein mehr allgemeiner Ausdruck 
gewesen ist. 



1) A. a. 0. S. 30 0. 

«) Hertel, S. 27 (Nürnberger Schulzettel § 2). 
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